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		Im Anfang war die Steppe mit Grasbränden und Klapperschlangen
und der Hudson, der damals noch ganz kühl und klar über blitzende
Glimmerschiefer sich ins Meer schlich; und selten, ganz selten ein
brauner Steppenmensch auf einem jener Boote, die so ein seltsames
Gemisch von Fahrzeug und Sarg darstellen.

		Dann, nachdem im Süden Pizarro das Inkareich in Blut und
christlicher Nächstenliebe ersäuft hatte, erschienen mit zahllosen
Kindern, Bibelsprüchen und Radschloßflinten die ersten Siedler, und
ich glaube nicht, daß es gut ist, viel von jener Auseinandersetzung
zwischen Quäkertum und Urmenschheit zu sprechen. Sie ist nun einmal
blutiger gewesen, als selbst Europas blutrünstige Indianerromane es
wissen wollen, und an Ort und Stelle wollen die Sagen von
unerhörten Greueln nicht verstummen, und man wird den Eindruck
nicht los, als wüchse die Frucht der weizentragenden Ebenen von
Kansas und Missouri nur auf einer dünnen Erdschicht und als wäre
das, was man unter der Erde finden könnte, nichts anderes als
Blut.

		Dennoch: die Nachkommen der Menschheit, die ihren Stammbaum bis
auf die Götter zurückführen konnte, sitzen wie seltene Tiere eines
zoologischen Gartens in ihren Territorien im fernen Nordwesten und
interessieren heute im wesentlichen nur noch [bookmark: page008]8 Schnapshändler und die
Operateure der großen Filmkompagnien. Aus den Bretterbuden, deren
Fugen man gegen die Schneestürme mit Moos verstopfte, wurden die
Barockhäuser, die man noch heute südöstlich vom unteren Broadway
finden kann und die dort genau so zeitgemäß wirken wie ein nach
zweitausend Jahren zum Leben erwachter Pompejaner, der in den
Ruinen seiner toten Stadt den Manager von Cooks Reisegesellschaft
fragte, ob es sich wirklich bestätige, daß der Kaiser den Quintus
Icilius Lentulus zum Quästor von Apulien ernannt habe.

		Es ist schwer, auf amerikanischem Boden an dieses Faktum zu
glauben, aber es ist wirklich so, daß Washington und seine Generäle
noch jene edelgeformten dreispitzigen Hüte trugen, in denen die
Revolution mit vollem Recht eine Negierung der sogenannten
Menschenrechte witterte. Aber es ist auch nicht zu vergessen, daß
dieses amerikanische Rokoko ein kurzlebiges Ding war und daß die
nächste Generation sich schon in zahlungsfähige Moral, in
Fortschritt und jene Vollbärte hüllte, mit denen die
Ibsenregisseure von heute noch alle jene vor Tüchtigkeit und
Gesinnungstrefflichkeit platzenden, aus Amerika rückkehrenden
Menschen ausstatten.

		Und so bleibt mir nur übrig, von dem heutigen New York zu
sprechen, in dessen engen Straßenschluchten die Menschen auf
irgendwelchen wahnsinnig gewordenen Vehikeln immer schneller
durcheinander sausen um Futter, Macht und Liebe; wo sie denn das
auch alles für sehr wichtig halten, bis sie an Magenkrebs, an einer
Whiskyleber oder einer fabelhaften Subwaykatastrophe sterben und in
die großen Leichenöfen des Calvaryfriedhofes geschoben werden und
verdorren. Ich weiß, ich weiß, daß man auch dieses Amerika von
heute nicht mit einem Schlagwort [bookmark: page009]9 abtun darf, ich weiß, daß
man Faust sein kann, auch wenn man eine Dollarmillion
zusammenrafft, ich kenne die rührenden Züge der früh ergrauenden
Geldmenschen von dort drüben, wenn sie ein wenig wehmütig
zurückschauen auf die Kulturgüter des alten Europa.

		Aber ich kann nicht sagen, daß ich an die Zukunft dieser sich so
ungeheuer wichtig gebärdenden Zivilisation mit jenem Optimismus
glaube, mit dem ein Ingenieur in den Niagaraturbinen oder den
Dampfkranen von Navy Point den großen Gott der Welt verehrt. Ich
habe auf Trümmerstätten von Kulturen gestanden, die größer waren
als die unsere, die wir als die einzige durchaus als ewig
statuieren möchten und über deren Beständigkeit ich meine eigene
und wahrscheinlich reichlich unpopuläre Meinung habe. Ich sehe den
farbigen Mann in Tilbury Docks oder Hoboken die Riesendampfer der
Welt entladen und weiß, daß er heute schon sich das seine denkt
beim Anblick dieser brüllenden Städte und daß er zuweilen höhnisch
in sich hinein lächelt, wenn er abends in den unterirdischen
Dachsröhren seiner Kneipen verschwindet. Und manchmal, manchmal
ist's mir heute schon, als wittere ich den Geruch der Blutsee, die
einmal den kunstvollen Bau dieser Zivilisation fortschwemmt, dieser
Zivilisation, die ja wie gesagt auch nur auf einem Blutmeer
errichtet ist . . .

		Aber hier ist nur von den Symptomen dieser kommenden Dinge zu
sprechen, und ich habe mich darauf zu beschränken, die Geschichte
dieser schönen Violet Tarquanson zu erzählen. Und wenn ich es tue,
so bin ich mir durchaus bewußt, daß ich eine grausam harte und bis
zu einem gewissen Grade brutale Geschichte beginne. Aber da ich
rechts und links die alten Begriffe stürzen und eine große Krise
über die müde [bookmark: page010]10 gewordene Welt kommen sehe, da widerstrebt es mir,
meinen allzu lyrischen Zeitgenossen gleich ein romantisches Lied zu
singen und in der Seele einer Zeit zu wühlen, die gar keine Seele
hat. Wir sind nun einmal hineingeboren in ein großes Morden, das,
von oben betrachtet, vielleicht nur wie eine große
Jahrmarktrauferei ausschauen mag, bei dem es doch aber gespaltene
Schädel und grausame Wunden in zarten Leibern genug gibt. Und mir,
der ich zu diesem Jahrmarkt eine schreckhaft tönende Orgel zu
drehen habe – – mir sollte es nachgetragen werden, wenn die
Figürchen blutbespritzt sind, die auf ihrer Platte tanzen?

		*

		Diese Violet Tarquanson, wer war sie anders als die Insassin
einer jener Villen am untersten Hudson, die auf Genießen und
Renaissancemenschentum berechnet sind und meistens doch erheblich
mehr Jammer umschließen als Five Points und Whitechapel und alle
Londoner und New Yorker Elendsviertel zusammengenommen. Das
Luxusweib eines millionenbehafteten Kanonenfabrikanten,
ja . . . aber ich kann versichern, daß hier nur
wenig die Rede sein wird von dieser Ehe, die seit Jahren belächelt
wurde und von diesem armen Percyval Tarquanson, vor dessen Vermögen
zeitweilig die Börsen Europas zitterten und der jetzt doch nur ein
armer, von dem ewigen »Get up«
Amerikas verbrauchter und zuckerkrank gewordener Fleischklotz war.
Da dies aber nicht die Geschichte eines Vermögens und noch weniger
die eines New Yorker Salons ist, so muß ich füglich mit einem
Ereignis beginnen, das, ohne eine schöne, launenhafte Frau nicht
denkbar, der Ausgangspunkt von vielen anderen Ereignissen ist, von
denen hier zu sprechen sein wird.

		[bookmark: page011]11 In
der Metropolitanoper kokettiert an einem Abend des Spätsommers, der
diesen Dingen vorausgeht, Violet Tarquanson mit Ward Whitening. Sie
tut es zunächst aus Langeweile, wie sie im Notfalle auch mit dem
Präsidenten des heiligen Synod oder einem indischen Säulenheiligen
kokettiert hätte, sie spielt sich über alle Rätsel hinweg, die
unten auf der Bühne ein berühmter Wotan einem noch berühmteren
Mimen zu raten gibt, sie treibt es so weit, daß sich im ersten
Zwischenakt die Gläser auf sie richten und daß man in den Logen
über das merkwürdige Paar zu tuscheln beginnt. Gewiß, dieser Ward
Whitening ist Präsident des Kolumbiapressekonzerns und er kann,
wenn er will, morgen durch seine Blätterphalanx, von der
»Manhattan-Post« bis zur »Evening Gazette« die Welt von der
Tatsache überzeugen, daß die Sonne nicht im Osten, sondern im
Westen aufgeht und daß Amerika nicht von Christoph Kolumbus,
sondern von dem Liftboy James Pinkerton aus Utica im Staate New
York entdeckt worden ist. Immerhin . . . die schöne,
unnahbare Violet Tarquanson und dieser bleichsüchtige, verwachsene
Mensch, der bisher jedes Liebeserlebnis unzenweise Cent für Cent
hat bezahlen müssen . . . der Fall ist einfach
lächerlich. Im zweiten Zwischenakt ist man indiskret genug, sich
die Hälse nach diesem seltsamen Paar umzudrehen, man grinst im
Orchester und wird sogar auf der Bühne unaufmerksam. Und oben
spielt die, der diese Blicke gelten, ihr Spiel weiter, läßt das
ganze wohl verteilte Feuerwerk von Lachen und Sentimentalität
verpuffen, fühlt triumphierend, wie dieses erste unbezahlte
Abenteuer ihren Partner einfach trunken macht, steht plötzlich im
Dunkel der Erda-Szene auf, lächelt unbestimmt. »Mister Whitening
begleitet mich noch ein Stück?« Er taumelt zu ihrem Coupé, er ist
plötzlich [bookmark: page012]12 überzeugt, schön zu sein wie das Bildnis des
Dorian Grey, er läßt, während draußen ein katastrophaler Sturzregen
niedergeht, alle Hemmungen fallen, mit denen ein häßlicher Mensch
gewohnheitsgemäß sich umpanzert, der ganze Wagen ist voller Ward
Whitening, die Situation spitzt sich so zu, daß einfach etwas
geschehen muß.

		Was geschehen soll, geschieht dort, wo der »Bügeleisen« genannte
Wolkenkratzer den Verkehrsströmen des Broadway und der fünften
Straße sich entgegenstemmt. Hier nämlich geschieht es, daß er seine
ewig feuchte Hand auf ihren nackten Arm legt, in Ermanglung einer
anderen Ausdrucksmöglichkeit. Sie hat das nicht erwartet, sie zuckt
zusammen, sie hebt plötzlich die Hand und schlägt ihm in dieses
sinnige, ewig mißvergnügte Gesicht. Dann drückt sie auf den Knopf,
der Wagen hält: »Der Herr hier wünscht auszusteigen.« Und dann
fährt sie, während der Platzregen Ward Whitenings nagelneuen
Zylinder durchweicht, lachend nach Hause und hat in fünf Minuten
alles vergessen. –

		Man kann nicht sagen, das New York über diese Angelegenheit
gesprochen hätte. Erstens schwiegen die beiden Beteiligten und
zweitens hatte New York bald darauf ganz andere Sorgen: einfach,
weil unmittelbar hinter dieser Ohrfeigengeschichte jene Finanzkrise
begann, die zunächst den Tarquanson-Konzern, hinterher aber das
ganze amerikanische Nationalvermögen erschütterte.

		Nun soll man beileibe nicht glauben, daß Percyval Tarquanson,
Präsident der Hudson Gunworks, der Indisch-Sibirischen Bahn, der
neugegründeten Magalhães-Radium-Mines, Besitzer paradiesischer
Jagdgründe in Texas, Besitzer einer paradiesisch schönen Frau und
vor allem Besitzer einer Morphiumspritze . . .
[bookmark: page013]13 nein,
man soll nicht glauben, daß dieser arme, leere Schlauch in die
Geschäfte gepfuscht hätte. Der Tarquanson-Konzern, das war in
Wirklichkeit niemand anderes als Joel Malachit, derselbe Joel
Malachit, der vor beinahe vierzig Jahren als Fensterputzer in der
Nassaustraße von Tarquanson entdeckt worden war. Joel Malachit, der
inzwischen längst zu Joe Mallison, zu Tarquansons Privatsekretär
geworden war, ein Finanztitan, der es fertig bekommen hatte, den
Tarquanson-Konzern vom allmächtigen Stahltrust unabhängig zu
machen, ein Jupiter der Weltwirtschaft, vor dessen Groll die
Finanzminister der alten, seit dem Weltkrieg müde gewordenen
Europastaaten zittern . . .

		Und über diesen Mann, der unerschütterlich wie ein Büffel alles
überstanden hat, was die seit dem Weltkrieg nie mehr recht zur Ruhe
gekommene amerikanische Wirtschaft erschüttert
hat . . . . diesen Mann trifft eine fast
geheimnisvolle Katastrophe in einem Augenblick, wo er selbst bis zu
einem gewissen Grad wehrlos ist.

		Das ist so: irgendwo unten im Magalhãesarchipel, in Gebieten,
die in den Atlanten noch mit den punktierten Linien unerforschter
Gebiete umrissen sind, dort unten also, wo die Welt definitiv zu
Ende ist, dort entdecken Chemiker und Ingenieure des Konzerns
ungeheure Radiummengen, einen ganzen Kontinent dieses Metalles, wie
ihn bis dahin kein Chemiker erträumt hat. Dann erscheint ein Heer
von Missionaren, die zur besseren Ausbeutung dieser
Riesenbescherung die Feuerländer zum Christentum bekehren, und
während schon die Landmesser das ganze Gebiet abstecken, werden die
Ministerien von Chile und Argentinien bestochen, bis eines Tages
eine riesige Minenstadt mit gegossenen Betonhäusern, mit Bars,
Kinos, [bookmark: page014]14
Friedhöfen, Patentkirchen und Bordellen neuesten Typs sich über die
triefendnassen Eukalyptuswälder hebt. Der Tarquanson-Konzern
strengt seinen ganzen Kredit an: er befolgt sein altes Prinzip,
durch die Ausgabe von ganz kleinen Bonds das Kleinbürgertum
heranzuziehen, er sorgt dafür, daß jeder maiszupfende Nigger in den
Südstaaten, jedes Ladenmädchen von Wannamaker seine Radiumaktien
hat. Bohrungen, fieberhaft betrieben, ergeben, daß die Erzlager
sich weit unter die See fortsetzen; Joe Mallison, der ganze Arbeit
und das alles mit einem einzigen Griff in wenigen Jahren ausheben
will, treibt jetzt schon die Stollen weit unter das Meer, er
gründet eine neue Siedlung bei den »drei Evangelisten«, er wirft
das ganze Riesengewicht des hinter ihm stehenden Gesamtkapitales
dort unten in die Antarktis. Und die Magalhãesstollen saufen das
Geld des ganzen Konzerns, sie saugen wie ein Riesenexhaustor
Dollar-, Pfund- und Rubelnoten aus den Taschen der kleinen Leute
aller Länder in die Polarnacht hinunter. Und während in den
entlegensten Dörfern der Bretagne, Polens, längs den Schienen der
sibirischen Bahn sogar Plakate es hinausschreien, daß man den
Fortschritt der ganzen Welt hemme, wenn man keine
Magalhães-Radium-Aktien kaufe, während Mallison gar nicht daran
denkt, daß ihm jetzt, gerade jetzt, jemand in den Arm fallen könne,
da liest das erwachende New York eines Morgens in der »Manhattan
Post« die Meldung, daß die chilenische Regierung ihre Einwilligung
zum Abbau der Magalhãeslager versagt habe.

		Die Meldung wird zunächst von der Börse nicht sonderlich
beachtet, Wallstreet notiert die Tarquanson-Papiere allenfalls ein
paar Cent niedriger, und am nächsten Tag wird die Meldung von der
[bookmark: page015]15
»Manhattan Post« selbst widerrufen. Aber es vergehen kaum acht
Tage, da schreit auf Madisonsquare ein zehnjähriger Knirps mit
einem Stoß der »Manhattan Post« auf dem Arm die Nachricht aus, daß
Radiummines einen ungeheuren Bluff bedeuteten und daß im ganzen
Magalhãesarchipel kein Milligramm Radium zu finden sei. Die
Zehntausende von Trambahnschaffnern, Dockarbeitern,
Subwaykontrolleuren, die an Joe Mallison geglaubt haben wie an die
Kugelform der Erde . . . alle diese
Duodezkapitalisten können an diesem Morgen den Artikel einer
europäischen Chemikerexzellenz lesen, daß Mallison einem geradezu
tragischen Irrtum zum Opfer gefallen sei, daß es sich bei dem
Magalhãeserz wohl um Uranverbindungen, auf keinen Fall aber um
Radium handele. Und da eine ganze Legion von kleinen Galiziern den
»Bluff des Tarquansonkonzerns« den ganzen Broadway von der
120. Straße bis Battery entlang ausbrüllen, so muß das alles
notwendigerweise wahr sein und Wallstreet reagiert dieses Mal mit
einem katastrophalen Sturz der Tarquanson-Papiere, der sich
blitzschnell den Börsen der ganzen Union, ganz Europas
mitteilt.

		In Blythebourne unten, wo ihn die Nachricht erreicht, brüllt Joe
Mallison wie ein gereizter Büffel auf, er fährt nach Wallstreet, um
den Dammbruch zu stopfen. Er saust zum Generalstaatsanwalt, der
gerade in Long-Island ist: der Generalstaatsanwalt verspricht
Erhebungen. Er braust zu Ward Whitening in den Zentralpark, Ward
Whitening zuckt die Achseln und läßt das Manuskript kommen und
verspricht Erhebungen. Und während alles Erhebungen verspricht,
während die europäischen Kabel mit Anfragen und Dementis überlastet
sind, während die europäische Exzellenz auch wirklich erklärt, daß
sie dem Artikel ganz fern stehe, während Whitening tatsächlich zwei
Tage später in der»Tribune« erklären läßt, daß er wirklich [bookmark: page016]16 einer
bedauerlichen und noch aufzuklärenden Mystifikation zum Opfer
gefallen sei, stoppt mit einem Schlage das mißtrauisch gewordene
Publikum den Ankauf der Magalhães-Radium-Papiere vollkommen.

		Gewiß, das ist zunächst nur ein Nadelstich in die Haut eines
Elefanten, ein Zwischenfall, der kraft der notwendigen Propaganda
morgen vergessen sein wird. Aber sowie Mallison über den Berg zu
sein glaubt, setzt die Whitening-Presse mit neuen Anfeindungen ein:
heute ist ein Teil der Schächte ersoffen, morgen irritieren
Nachrichten von großen Streiks in der Minenstadt die Käufer. Und da
in diesem Stadium das ganze Unternehmen empfindlich gegen eine
schlechte Presse ist wie eine gestrandete Qualle gegen die
Julisonne, da zugleich die hartnäckig sich erhaltenden Nachrichten
über kurz bevorstehende Aufstände in Indien den Börsen der ganzen
Welt den Magen verderben, so wird während dieses glutheißen Sommers
aus dem Stecknadelstich ein respektables, eiterndes Geschwür, und
in Wallstreet erzählt man sich, daß Joe Mallison weiße Haare
bekommen habe in diesen letzten Wochen . . .

		Und dann folgt auf diesen glühenden New Yorker Sommer der erste
Frühherbstmorgen, und in dem weitläufigen Haus oben auf den
Blythebournebergen dehnt die schöne Frau, von der ich hier erzählen
will, den nackten Leib in der prickelndfrischen Morgenluft, sieht,
wie unten auf dem Hudson die Nebelschleier zerreißen und die Spitze
der Freiheitstatue über den Dämpfen funkelt. Die Inseln drüben
liegen wie Phantome über dem Wasser und New York steht da mit
seinen Turmhäusern wie ein Wald gothischer Kathedralen und schließt
die Signale der Trambahnen und die Hupenschreie und das Donnern der
Lastwagen zusammen zu einem einzigen machtvollen Brausen und
schickt als Sendboten seiner Geschäftigkeit nur die [bookmark: page017]17 blitzschnellen
Motorboote herüber, die zwischen Battery und den Inseln hin und her
sausen. Und plötzlich schreit ein tiefes, vorweltliches Gebrüll
durch den Nebel, der Ton eines sieghaften Mammuts: ein Ozeandampfer
schiebt sich, zwei Schlepper vor dem Bug, durch das Grau, und sie
kann an der Reedereiflagge sehen, daß er zuerst nach Kingston und
dann nach Colon und dann nach Belem gehen wird, wo einmal das
amerikanische Paradies gewesen ist und wo heute noch alles Leben
ausgebrütet wird im heißen Schlamm der Amazonasmündung. Der Ton ist
seltsam stark und lockt und ruft, sie hört ihn noch, als die kleine
Negerzofe Zelimene ihr auf dem Diwan die schlanken Glieder knetet
und verschnörkelte Niggerlieder von der liberischen Küste summt.
Sie hört es aufschreien immer wieder, immer wieder, bis es endlich
versinkt, da unten bei Sandy Hook, wo der Dampfer schon die ersten
langen Atlantikwellen übernimmt.

		Da springt sie plötzlich auf, wirbelt zärtlich die kleine
Schwarze durch das Zimmer: »Ja, du bist eine gute Magd,
du . . .« Und dann kommt der Fechtlehrer, der einmal
ein italienischer Abbate gewesen ist und irgendwelche fabelhaften
Laster in New York versteckt, und sie wechselt mit ihm in ihrem
knappen Trikot blitzschnelle Florettstöße und trifft ihn lachend
vor die Brust, daß der Alte mit unnachahmlichem Theaterpathos
hintüberfällt und daliegt in seiner mageren Schönheit wie ein
gefällter Gott. Sie beugt sich über ihn und muß plötzlich an Ward
Whitenings graues Mitessergesicht denken und fragt sich plötzlich,
warum alle amerikanischen Männer die gleichen Züge und dieselben
langweiligen Gesten und die gleichen immer degoutanten
Schmeicheleien für eine schöne Frau haben. Aber da springt vor ihr
der Alte plötzlich auf [bookmark: page018]18 und umfängt, zu einem anbetenden Faun geworden,
ihre Knie und kriecht huldigend ihr noch auf den Knien nach, als
sie sich losmacht und lachend zur Tür hinauswirbelt.

		Dann beginnt der tägliche Morgen ihrer Ehe, die keine Ehe ist:
die Meldung, daß die Wachtelhündin Yela sieben Junge zur Welt
gebracht, und daß Tarquanson diese Nacht wie gewöhnlich im
notdürftigsten Morphiumrausch überstanden hat. Der Chefingenieur
Parker bittet sie, an diesem Vormittag mit ihm die neue Rennjacht
Rhadames zu besichtigen, ja . . . und da ist ein
nonchalant mit der Schreibmaschine geschriebener Wisch, ein Zettel,
auf dem Joe Mallison sie, die Herrin des Hauses, um eine
Unterredung bitten läßt . . . Jetzt, sofort, die
Sache erlaube nicht den mindesten Aufschub.

		Sie zerreißt den Fetzen und wird dunkelrot vor Zorn: sie wird es
diesen ungarischen Juden lehren, wie man mit ihr, mit Violet
Parker, umgeht . . . Und sie braust wie ein blonder
Racheengel hinüber in den Flügel, wo der kleine Mann, vor dem das
ganze Haus zittert, sich niedergelassen hat mit seinem Stab von
Sekretären, Telegraphisten und Maschinenschreiberinnen. Sie geht
durch drei Räume mit bleichsüchtigen, nervösen Menschen, sie
schiebt den anmeldenden Boy ohne weiteres beiseite. Joe Mallison
thront wie ein assyrischer Flügelochse über seinen Papieren, er
denkt nicht im mindesten daran, sie eines Blickes zu würdigen oder
ihr einen Stuhl anzubieten: er schreit, während er Unterschriften
erledigt, der Reihe nach in sechs verschiedene
Telephontrichter . . . hier ist die eben von der
drahtlosen Station eingelaufene Nachricht, daß Elihu Grants
Luftschiff soeben in Reichweite gekommen sei und am heutigen
Nachmittag New York erreichen dürfe, dort liegt die Kabeldepesche,
die den [bookmark: page019]19 Ausbruch des lange erwarteten kleinasiatischen
Aufstandes meldet, was gleichbedeutend ist mit dem Fehlschlagen
seiner eigenen Baummollspekulation, von der die halbe Welt
spricht . . . Mister Beecher nebenan hat noch seine
Antwort an die russische Regierung zu bearbeiten, mit der er, um
seine Verlegenheit zu verdecken, Scheinverhandlungen wegen eines
Ankaufes der Eremitagegalerie angeknüpft
hat . . . . drei anonyme Briefe mit
Attentatsandrohungen wandern in den Papierkorb . . .
eine Unterschrift unter den Ankaufsauftrag für die Maisernte der
Südstaaten, die den Ausfall der fehlgeschlagenen kleinasiatischen
Spekulation decken muß . . . nun hat er eine Minute
Zeit für diese Frau, die die Unverschämtheit gehabt hat,
unangemeldet bei ihm einzutreten.

		Sie kommt nicht erst zu Wort . . . oh nein, er steht wie ein
dickleibiger, kleiner Napoleon mit übereinandergeschlagenen Armen
da und spricht mit einer Bulletinstimme, die man einfach nicht
unterbrechen kann. Erstens wird heute abend Herr und Frau
Tarquanson in der Festvorstellung anwesend sein, die die Oper zu
Ehren Elihu Grants veranstaltet . . . Jawohl, auch
Herr Tarquanson, wenn es gefällig ist, ohne Rücksicht auf seinen
leidenden Zustand, die Anwesenheit des ersten Finanzmannes der Welt
verlange das einfach. Zweitens: ihre, Violet Tarquansons
Privatausgaben – hier überschlägt sich seine fette Stimme: es sei
einfach nicht zu verantworten, was sie allein im letzten Monat
ausgegeben habe und er werde auch ohne das Einverständnis ihres
Gatten Mittel und Wege finden, diese Ausgaben einzuschränken,
nein . . . er bitte dringend, ihn nicht zu
unterbrechen, zum Donnerwetternocheinmal . . .

		Und dann noch ein Drittes, der Napoleon wühlt in Briefen, wird
plötzlich höflicher, er senkt die Stimme, [bookmark: page020]20 er bekommt plötzlich den
unsäglich traurigen Blick seiner Rasse, die Stimme bittet leise,
und in diesem Augenblick sieht sie, daß wirklich sich da eine
dicke, weiße Haarsträhne in den schwarzen Assyrierbart geschlichen
hat: Joe Mallison bitte sie dringend, inständig, Herrn Ward
Whitening gut, in Gottes Namen freundschaftlich zu behandeln.

		Sie sieht ihn fassungslos an und nun endlich will sie ihrem
Aerger die Ventile öffnen. Aber als sie begreift, daß dieser Mensch
da es fertig bekommt, sie ohne weiteres mit Ward Whitening zu
verkuppeln um irgendwelcher Geschäfte, die sie nicht im mindesten
interessieren, da lacht sie ihm geradeaus ins Gesicht und fegt
plötzlich mit einem einzigen übermütigen Handgriff diesen ganzen
Schreibtisch leer . . . Briefstöße, Depeschen,
Tintenfässer, Telephonapparate, alles, alles . . .
so, nun hat sie ihm doch gezeigt, wer Violet Tarquanson ist und
läßt ihn in seiner Sprachlosigkeit stehen und ist hinaus zur Tür.
Und die Rennyacht Rhadames, die man ihr angeboten hat, wird sie nun
erst recht kaufen, heute noch, ja . . .
ja . . .

		Im Garten vor ihrem Fenster wartet Frederic William Parker,
rotbäckig wie ein junges Mädchen, Chefingenieur der
Tarquanson-Gunworks trotz seiner fünfundzwanzig Jahre kraft der
Konstruktion des berühmten, 200 Seemeilen schießenden
Schiffsgeschützes, mit dem die Gunworks in diesem Herbst die
japanische Flotte ausstatten. Sie ist mit einem Satz auf dem
wagerechten Wallnußbaumast, dicht vor ihrem Fensterbrett: »Geben
Sie acht, Parker, ich komme!« Aber er wird tiefrot, als er von
unten ihre schlanken Pagenbeine sieht, und wendet den Blick, als er
ihr den Arm entgegenstreckt. Da ist sie mit einem Sprung unten bei
ihm, lachend wie ein übermütiger Junge: »Amerikanische Kavaliere!
Zu viel Galanterie [bookmark: page021]21 oder zu wenig . . . Rot werden oder
uns verkuppeln! Den Mittelweg, Parker . . . ich will
den Mittelweg sehen . . .«

		Dann trägt der Wagen sie in rasender Fahrt durch Brooklyn Navy
Yard zu. New York drüben hat sich den Schlaf aus den Augen
gerieben, verschlingt in den Tunneln unterhalb der Brooklynbrücke
endlose Expreßzüge, speit graue Menschenströme aus den Schachten
der Subwaystationen und mahlt hier, wo östlich der Brücke beide
Städte sich zu vermählen scheinen, Limousinen, Lastwagen, Tramways
zu einem heulenden Chaos zusammen und hüllt das alles ein in einen
heillosen Nebel von Benzingas und Fabrikrauch, der mit dem frischen
Nord von den Werften drüben kommt. Sie genießt das Zittern des
rasenden Wagens und die Virtuosität, mit der der ehemalige
österreichische Offizier auf dem Führersitz ihn haarscharf
hindurchsteuert zwischen den mit 40 Stundenmeilen dahinfegenden
Ungeheuern der anderen Straßenseite.

		Wie es aber auch geschehen mag, ob da wirklich einmal einer von
den Zeitungsverkäufern, die in dem brüllenden Chaos nach Kunden
jagen, erfaßt ist von den tödlichen Gummirädern, ob eines von den
messinggeschmückten, schweren Lastpferden New Yorks
zusammengebrochen ist unter dem atemlosen
»Vorwärts« . . . es geschieht hier in den
schlechtgepflasterten Straßen bei Flatbush-Station, daß sich da
vorn die Hand eines riesigen Wachtmannes hebt und daß das ganze
Chaos plötzlich stille steht, daß die Wagenzüge im Augenblick sich
in endloser Reihe bis in die Delangeystraße hinein stauen. Ein
Zeitungsjunge windet sich wirklich zwischen den Rädern hindurch, er
kriecht wahr und wahrhaftig unter der Kuppelung zweier Tramwagen
weiter, die ihn im nächsten Augenblick zermalmen können, verdient
einen Cent mit dem [bookmark: page022]22 illustrierten Blatt, das er glücklich bei ihr
anbringt, und verschwindet wieder unter den Rädern.

		Sie blättert gelangweilt: das feine irritierende Parfüm der New
Yorker Druckerschwärze . . . das Bild der
Siegergruppe im letzten Baseballspiel . . .
haarsträubende Einzelheiten über kleinasiatische
Europäermorde . . . mitten im Text die Versicherung,
daß Doktor Roberts »Cartilagin« in zwei Tagen die Körperlänge um
zehn Zentimeter erhöhe . . . in seinem Fahrstuhl der
gelähmte blinde Elihu Grant, der heute erwartet wird. Der größte
Amerikaner, der die alte europäische Kultur vernichtet und einen
Wald von Fabrikschloten an ihre Stelle gesetzt hat, Elihu Grant,
dem zuliebe sie heute abend in der Oper sitzen
soll . . . sie gähnt gelangweilt und wirft das Blatt
fort und stampft mit dem Fuß über den Aufenthalt.

		Da aber geschieht etwas Seltsames. Sie fühlt plötzlich, daß in
dieser vom Zufall zusammengeführten und im nächsten Augenblicke
wieder in ihre menschlichen Moleküle auseinandergetriebenen Menge
sie jemand anstarrt, sie fühlt in dem Knäuel von Mensch und Tier
ein Augenpaar, sie wird unruhig, sucht, findet schließlich
unmittelbar neben ihrem Wagen ein gelbes, lackstrahlendes
Riesengefährt: Lakaien auf den Vordersitzen, ein schwarzer
Wappendrache auf dem Schlag . . .
und . . . da ist es ja . . . auf dem
Hintersitz der Mensch, der sie gezwungen hat, sich umzuschauen. Ein
untadeliger Straßenanzug und eine gelbe Mongolenhaut
dazu . . . der lange Gliederbau des Angelsachsen und
darüber die eingefallene Nase des Mongolen, breite Backenknochen
und leere tiefe Augenhöhlen . . . das
Skelettgesicht, das alle Chinesen gemeinsam haben mit dem
Knochenmann: nichts will zueinander passen, alles ist seltsam und
unheimlich, und sie erschrickt und will sich verstecken vor diesem
[bookmark: page023]23
Augenpaar. Aber dieser Blick, dieser eiskalte, traurige
Raubtierblick ist stärker als sie, und ob sie will oder nicht, sie
muß plötzlich eine stumme Zwiesprache halten mit dem fremden
Menschen da: »Ja, ja . . . du bist der
Tod . . . oder vielleicht, vielleicht bist du das
Leben . . . du, ja, ich habe Angst vor
dir . . .«

		Und siehe und siehe: als sie sich zusammenduckt wie der
Schneidervogel vor der heranzüngelnden Kobra, da kommt von drüben,
unter dem Pelzwerk der Decke hervor eine gelbe Hand, eine lange,
gelbe Hand . . . mager und krallig, eine
Skeletthand, die nach ihrem Arm greift und ihn festhält: und diese
Berührung, liebkosend und demütigend, obszön und streichelnd,
durchzuckt ihren Arm, sie windet sich und wehrt sich und hält
plötzlich still und kann den Arm nicht
fortnehmen . . .

		Das dauert nur eine kurze Weile. Parker hat nichts gesehen.
Parker wendet den Kopf erst, als die Hand wieder fort ist, er grüßt
höflich, der Fremde dankt mit der eisigen Verachtung, deren nur der
Chinese bei der Begegnung mit dem Weißen fähig ist. Im selben
Augenblick hebt wieder ein Uniformierter den Arm, zweihundert Hupen
schreien in wahnsinnigen Sekunden durcheinander, die Motoren
springen an, der Wagen gleitet vorwärts, das gelbe Gespenst ist
verschwunden.

		Sie muß das Tosen ringsum überschreien, als sie Parker mit aller
Harmlosigkeit fragt, wen er da gegrüßt habe. Sie hört zum erstenmal
den Namen des anderen: Earl of Hensbarrow, Agent der chinesischen
Gesandtschaft . . . englischer Vater, der sich in
Kolonialdiensten mit einer Mongolin verheiratet
habe . . .

		Sie will mehr wissen, sie kämpft mit irgendeiner quälenden
Neugierde. Auf den schlecht gepflasterten Straßen bei Navy Point,
wo der Wagen ganz langsam [bookmark: page024]24 fährt, stellt sie ihren
Begleiter noch einmal: »Ich will mehr wissen von Ihrem Chinesen,
Parker!«

		Er sieht sie von der Seite an. Was denn? Einer der üblichen
Gesandtschaftsspione, von dem man allerlei und nicht viel Gutes
erzählt, ein Geheimagent im Diplomatenfrack, der im Auftrage seiner
Regierung die Spionage der Chinesenviertel organisiert, um den die
Regierung der Union sich viel zu wenig kümmere. Ja, und ein
mangeur de femme, und weiße Frauen
sollten sich in acht nehmen vor ihm . . .

		Er fließt über vor New Yorker Moral. Aber da ist Navy Point und
da liegt die Segelyacht Rhadames auf ihren Hellingen, und Parker
ist plötzlich ganz Fachmann und spricht von dem Lateralplan des
schneeweißen Bootes und dem vielleicht etwas hoch gelegenen
Metazentrum der Besegelung. Sie klettert hinein und zieht
gewissenhaft alle Mahagonischubladen der Kajüte auf und ist
entzückt über den Toilettentisch, der da für sie eingebaut ist. Und
natürlich kauft sie für eine abenteuerliche Summe das Boot, das sie
nie betreten wird . . .

		Die Sonne ist mit dem Nebel fertig geworden, als sie nach Hause
fährt. Silbergraue, große, brummende Wagen jagen Hell Gate und der
Peripherie zu, die Dampfhämmer der Werften dröhnen, an den Ketten
der Kräne hoch oben über dem Wasser hängen die winzigen Figürchen
der Arbeiter, ein Schutzmann ist in das Wasser eines der Docks
gefallen und schwimmt unter den Lachsalven der Straße
filzhelmbewehrt an die Kaimauer, die Südsonne liegt auf weißen
Yachtsegeln und den fröhlichen Flaggen Amerikas. Das ist lustig und
sie läßt eine kurze Weile halten und hat den Earl of Hensbarrow
längst vergessen. Sie wendet sich wieder ab von dem fröhlichen Bild
und zuckt zusammen, als sie bemerkt, daß sie auf dem Platz bei
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Flatbush Station hält. Hier war es . . . Ja, ja,
hier . . . und sie glaubt plötzlich wieder den Druck
der fremden Hand auf ihrem Fleisch zu spüren. Sie stellt den Mann
am Steuerrad zur Rede, was ihm einfiele, plötzlich zu halten, sie
bestreitet, daß es auf ihren Befehl geschehen sei, und fährt in
quälender Unrast nach Hause.

		Im Hause auf den Blythbournebergen ist, als sie heimkehrt, der
Teufel los: Percyval Tarquanson hat in seiner diabetischen Gier
nach Süßigkeiten einen ganzen Baumkuchen verschlungen und wälzt
sich in schwerer Migräne und ist beim besten Willen nicht imstande,
in der Oper zu erscheinen. Joe Mallison tobt durch das Haus, stellt
sie zur Rede, stampft mit dem Fuß und organisiert einen
Ueberwachungsdienst, der in Zukunft solche Exzesse des Kranken zu
verhindern hat, zum Donnerwetternocheinmal . . . Sie
lacht ihn aus, wie sie bisher alles lachend in ihrem Leben erledigt
hat. Aber als sie dann das Schlafzimmer ihres Gatten betritt,
vergeht ihr plötzlich das Lachen: sie bemerkt zum erstenmal in
ihrer Ehe, daß da nicht ein bemitleidenswerter Kranker, sondern ein
schlecht riechendes, nach dem Erbrechen notdürftig gesäubertes
Fleischbündel mit schlaffen Zügen und einer feisten weichen Hand
liegt, die sich angstvoll an ihren Arm klammert, als hielte sie den
letzten Rest dieses verbrauchten Lebens fest: »Ach
ja . . . bleib hier . . . bleibe bei
mir . . .«

		Und plötzlich übermannt sie der Ekel und sie löst mit brutalem
Griff die Finger und läuft aus dem Zimmer. Sie schlägt das
Windspiel Bosco, das ihren Weg kreuzt, sie knurrt Parker an, der
sich am Telephon vorsorglich nach ihrem Nachhausekommen erkundigt,
sie schilt unter irgendeinem Vorwande Zelimene, daß [bookmark: page026]26 die kleine
Negerin fassungslos weinend sich in einem Winkel verkriecht.

		Sie schließt sich in ihrem Zimmer ein und wandert rastlos auf
und ab, den ganzen Nachmittag entlang, sie sieht über der
verdämmernden Bucht Elihu Grants silberfunkelndes Luftschiff
erscheinen und nordwärts dem Zentralpark zusteuern. Irgendwo hinter
dem aufglühenden Manhattanturm liegt dort drüben die
Metropolitan-Opera, wo sie sich jetzt langweilen sollte inmitten
ihrer Kaste. Ja . . . gewiß, da ist diese ganze
dünnblütig gewordene amerikanische
Geldaristokratie . . . ein müdes Geschlecht von
Erben: der züchtet in unendlicher Langweile tropische
Giftschlangen und der sammelt Kesselpauken und Whitening mit
dem grämlichen Gesicht über dem verunstalteten Kinderkörper schafft
Stein um Stein alte Renaissancepaläste von Florenz nach dem
Zentralpark herüber, und der letzte Enkel der letzten Gould hat
sich's in den Kopf gesetzt, einen Boticelli von mindestens 20
Quadratfuß Fläche aufzuspüren, und läßt es sich von den
europäischen Trödlern zum zehntenmal sagen, daß es dergleichen
nicht gäbe und daß er sich einen solchen Boticelli dann eben
herstellen lassen müsse. Und sie alle versammelt um diesen Elihu
Grant, diesen gelähmten Blinden, von dem man weiß, daß sein
Leiblakai ihn säubern muß, wenn er in seinem Kot liegt, ja doch,
ja . . . Ein gelähmter Blinder, ein armes Tier, das
sie alle, das die Welt beherrscht . . . Und
plötzlich langt eine gelbe, knochenmagere Riesenhand in den Saal,
fegt diese armen Dégénérés fort samt ihrem Milliardengötzen, langt
nach den kostbaren, zarten Luxusfrauen, die da wie zerbrechliche
Porzellanfiguren in ihren Logen sitzen, wirbelt sie dann durch die
Luft, reißt sie fort und . . . Sie springt auf,
wandert auf und ab, bleibt vor [bookmark: page027]27 dem Spiegel stehen, reißt
mit wenigen Griffen, daß die zarten Gewebe bersten, sich die
Kleider vom Leib, steht nackt vor dem Spiegel, betrachtet ihren
Körper, der biegsam und elastisch ist wie der einer jungen Stute.
Ah, diese plötzliche, zum erstenmal gefühlte Wut gegen diese
nutzlose Ehe . . . diese Angst, gealtert zu sein in
zehn verkümmerten Jahren . . .

		Sie ruft die verweinte Zofe herein: »Sag', ob ich noch jung bin,
Zelimene, sag' es schnell . . .«

		Und sie liebkost die kleine Negerin, als sie ihr, glückstrahlend
über die wiedergewonnene Gunst der Herrin, ihr mit tausend Schwüren
ihre Schönheit versichert, preßt den Kopf mit dem schwarzen
Krollhaar gegen ihre Brust und schiebt das kleine Geschöpf sanft
zur Tür hinaus.

		Dann geht sie ans Fenster und lauscht hinaus. Der Ventilator
summt, der drüben im anderen Flügel die ganze Nacht laufen muß,
damit Percyval Tarquanson schlafen kann. Noch weiter drüben lärmt
New York. Wieder geht ein Dampfer durch die Bucht, mit einem
dreifachen, schönen Diadem klarer Lichtreihen geschmückt, brüllt
wieder, wie an diesem Morgen, zu ihr herauf, lockend und stark.
Drüben in Manhattan jagen sich an den Wänden die ungeheueren
Lichtblitze der Reklamebilder . . . der Indianerkopf
der Petroleumminen, der Frosch der Pembrookepneumatiks, die
Versicherung, daß auf Carters Leberpastillen die Gesundheit der
ganzen Union beruhe, und zuletzt . . . sie kann das
mit dem Stativglas ganz deutlich verfolgen . . .
blitzt die funkelnde Hand der Ostasien-Tea-Company auf, steht eine
Weile in der samtschwarzen Nacht und ist verschwunden.

		Sie lächelt plötzlich und wendet sich ab. »Eine Hand, die mein
Fleisch liebkoste . . . Sieh zu, ob du mich halten
kannst, liebe Hand . . .«

		[bookmark: page028]28 Und
sie geht an den Toilettentisch und nimmt zum erstenmal seit langen
Jahren ein Schlafpulver und streckt sich auf ihren Divan und
schläft in wirren Träumen ihrer Zukunft entgegen.

		*

		Am nächsten Tag wird New York und zwei Tage später ganz Amerika
durch einen »World«-Artikel alarmiert, der endlich den wahren Grund
für Elihu Grants Amerikareise enthüllt: dieser größte Industrielle
der Welt, Präsident des in Europa aufgebauten Unitrustkonzerns hat
am Tage nach seiner Ankunft im Mammuthotel einer Versammlung aller
großen Finanzsaurier sehr ernste Enthüllungen über das große
Gewitter gemacht, das sich in Ostasien, in Indien, in Afrika, in
ganz Uebersee über der Weltwirtschaft zusammenzieht: eine von
langer Hand vorbereitete Empörung der Neger aller Schattierungen
gegen das, was man gemeinhin abendländische Kultur nennt, gegen
Christentum, politische Bevormundung, gegen Import und
Kolonisation. Eine verfluchte Idee, durch Wanderprediger
asiatischer Sekten, durch die infam schlaue Diplomatie der beiden
ostasiatischen Großstaaten über die ganze farbige Welt, in alle
Chinesenkneipen San Franciscos, in das Hirn des letzten malaiischen
Schauermannes in London, Singapoore und Argentinien getragen. Eine
besondere Gefahr: auch Südamerika ist infiziert, die Spuren der
Agitation an dieser Stelle laufen auch hier in den ostasiatischen
Botschaftspalais in Washington zusammen.

		Und wenn die Straße, das East End, dieses ganze, mechanisch
arbeitende und an Fortschritt, Zukunft und Richards Einheitsweste
glaubende New York diesen »Ostasiatische Katastrophe«
überschriebenen Artikel [bookmark: page029]29 zunächst nicht beachtet, so
ist die Wirkung auf die Börse um so verheerender. Man kann einen
Aufstand auf den Philippinen und einen zweiten in Indien mit
Maschinengewehren fortrasieren, aber der letzte Makler fühlt es
instinktiv, daß man gegen eine ganze von religiösem Fanatismus
aufgepeitschte Welt, gegen zwei Drittel der gesamten
Erdbevölkerung, hinter der die beiden schwerbewaffneten Mächte
Ostasiens stehen, machtlos ist. Und wenn man das alles
niederwirft . . . kann man den Nigger zwingen,
amerikanische und europäische Waren zu kaufen? Hier und drüben
haben die Maschinen seit dem Weltkrieg ein ungeheueres Menschenheer
erzeugt, das von den Maschinen lebt. Steht die Exportindustrie
still, können beide Erdteile nicht mehr wie bisher die Rohstoffe
der ganzen Welt an sich saugen, sie nicht mehr gegen die
Bodenerzeugnisse aus Uebersee eintauschen, so ist nicht nur der
Zusammenbruch eines anderthalb Jahrhunderte alten
Wirtschaftssystems, so ist die Krise, die Hungersnot, die
ungeheuerliche soziale Weltkatastrophe da. Oder kann man vielleicht
den Chicagoer Arbeiter plötzlich zu einem Bauern machen mit Ochsen,
Gänsen und Erdgeruch, he?

		Die Papiere der überseeischen Industrieunternehmungen fallen
gleich bei Eröffnung der Börse wie Theaterkulissen um, sie reißen
die der jungen amerikanischen Schiffahrtsgesellschaften mit sich,
die Katastrophe droht in der ersten Börsenstunde auf die
einheimischen Werte überzugreifen. Wallstreet ist von einer
wahnsinnigen Menschenmenge umlagert, die sich bis in die
Nassaustraße, bis auf den Broadway anstaut. In der zweiten Stunde
wird Wallstreet geschlossen, der Generalstaatsanwalt erscheint im
World-Gebäude, er bittet um die Unterlage für den Artikel: man
setzt ihm den Phonographen vor, den man in das [bookmark: page030]30 Mammuthotel
eingeschmuggelt hat. Hier ist die Eröffnungsansprache Elihu Grants,
hier ist der Vortrag seines Sekretärs Two, hier schlägt der in
London lebende Astor einen finanziellen Druck auf die europäischen
Regierungen zum Stellen von Hilfsheeren vor, hier erklärt Elihu
Grant, was man in dem Artikel übrigens verschwiegen habe, daß er
sich selbst über Abwehrmaßnahmen nicht im klaren sei, daß er
zunächst nur habe warnen wollen . . .

		Und während der Artikel in tausend Untergrundwagen, Bars, in den
Inselbooten und Hobokenfähren gelesen wird, tauchen plötzlich die
zu jeder katastrophalen Nachricht gehörigen Gerüchte auf, wachsen
ins Gigantische und verwandeln an diesem Tag alles, was sonst in
Wallstreet aus- und eingeht, in eine Versammlung von Wahnsinnigen.
Der kleinasiatische Aufstand soll bereits auf Indien übergegriffen
haben, in China hat ein wohlorganisierter Warenboykott eingesetzt,
die japanische Flotte ist vor dem Panamakanal erschienen und der
chinesische Agent Earl of Hensbarrow in Navy Point als Spion
verhaftet.

		Nach der Reihe erklären der japanische und britische Botschafter
alles für einen Unsinn, der Gouverneur der Kanalzone dementiert,
die chinesische Gesandtschaft gibt bekannt, daß der Earl of
Hensbarrow zurzeit sich gar nicht in New York aufhalte. Aber am
nächsten Tag genügt die Ermordung von drei europäischen Missionaren
in Yünnan, um die Panik am Leben zu erhalten. Wallstreet bleibt
geschlossen, die ersten Fabriken in East End entlassen ihre
Arbeiter. Da seit dem auf den Weltkrieg gefolgten wirtschaftlichen
Aufschwung jedes Ladenmädchen mit erborgten Geldern spekuliert,
beginnt am dritten Tag der Sturm auf die Banken und fegt alle
kleineren Unternehmen fort. Und wenn zunächst auch die Straße ruhig
bleibt und die [bookmark: page031]31 Stützungsaktionen der Regierung wenigstens eine
Arbeitslosigkeit größeren Stiles verhindert, so stehen doch bereits
die Vergnügungsplätze auf den Inseln, die Varietés des
Tenderloindistriktes leer und bei Wannamaker sind die Säle
menschenleer wie die Trinitykathedrale an einem Wochentage.

		Elihu Grant wütet gegen die Indiskretion der »World«, er hält
Beruhigungskonferenzen ab, er läßt in der ersten Etage des
Mammuthotels ein Loch in die Mauer brechen und sich in seinem
Rollstuhl wie ein Götze des todsicher angelegten Kapitals
ausstellen, er erreicht es durch das Schwergewicht seines
persönlichen Kredites, daß die Krise vom vierten Tag an chronisch
wird. Aber die niedergerittenen Kurse erholen sich nur langsam, das
Publikum ist mißtrauisch und nervös, man fühlt, daß das große
Gewitter erst im Anziehen ist, und über Amerika liegt seit diesen
Tagen wie ein großer, qualliger Bullokfrosch lähmende
Weltuntergangsstimmung. –

		Man soll nicht glauben, daß diese große allgemeine Krise, die
nur das Vorspiel zu einer viel größeren ist, die Verlegenheit des
Tarquanson-Konzerns irgendwie behebt. Ganz und gar nicht. Die
Zeichnungen der Bonds haben so gut wie ganz aufgehört, die
Magalhãesminen fressen Geld, wie der Elefant Heubündel, und zehren
sämtliche Barreserven und den Rest des Kredites auf. Dieser Joe
Mallison wehrt sich gegen die steigende Flut wie ein Titan, und es
ist zu bemerken, daß der unscheinbare ungarische Jude jetzt Beweise
von persönlicher Größe gibt. Ein junger spanischer Physiker
unterbreitet ihm eine Arbeit über eine ganz neue motorische
Verwertung der Gezeiten: gut, er weist ihm außer einem mehrjährigen
Stipendium unten in Sandy Hook ein fürstlich ausgestattetes
Laboratorium zur Fortsetzung seiner Arbeiten an. Der [bookmark: page032]32 Präsident
untersagt zwei Tage nach dem ominösen »World«-Artikel die Lieferung
der von der chinesischen Regierung bestellten Geschütze: Joe
Mallison entläßt, während in East-End gut die Hälfte der
Schornsteine zu rauchen aufhört, keinen einzigen Arbeiter. Die
Ingenieure berichten über Molybdänfunde und schlagen eine weitere
unterseeische Bohrung vor – aber die Stollen werden noch weiter
getrieben, es soll, wenn die Katastrophe unvermeidlich ist,
wenigstens eine Katastrophe allerersten Ranges werden. Er pariert
seit Wochen die ungeheueren Anforderungen der Minen durch
gigantische Spekulationen, er verdient, was er an der
kleinasiatischen Baumwollernte verloren hat, am Mais der
Südstaaten, er hält – dieses Mal lächelt ihm das Glück noch einmal
– zwei Tage vor der Wallstreetkrise das ganze mexikanische Silber
in seiner Hand. Er ist heute in London und nach zwei Tagen in
Petersburg und zeigt sich, während der unversöhnliche Whitening in
seiner Presse malitiöse Bemerkungen über seine Abwesenheit macht,
nach vier Tagen wieder in New York.

		Trotzdem fühlt er, daß das Wasser ihm höher steigt, trotz aller
dieser Erfolge, immer höher. Zum erstenmal in seinem Leben fühlt er
ein unerklärliches Nachlassen seiner Spannkräfte, er entwirft,
indem er Kübel schwarzen Kaffees trinkt und seine Füße auf Eis
setzt, seinen letzten großzügigen Propagandaplan, und wenn es kein
anderer tut, so sollen Varietémanager und gekaufte Kanzelredner das
verängstigte Publikum davon überzeugen, daß der liebe Gott selber
sein Geld in Magalhães-Radium-Mines angelegt hat. Er versucht
vergebens, den dahindämmernden Percyval Tarquanson, der als
ehemaliger Eisendreher noch heute eine gewisse Popularität genießt,
nur ein einziges Mal, für vierundzwanzig Stunden nur, auf die Beine
zu [bookmark: page033]33
bekommen, er sucht eine Audienz bei dem großen Elihu Grant nach und
wird – am nächsten Tag läßt Whitening es in Groteskschrift melden –
von dem hochmütigen Angelsachsen, der heute noch den ungarischen
Outsider nicht leiden kann, abgewiesen. Und Joe Mallison sieht
stöhnend vor Wut, daß er jetzt ohne gute Presse verloren ist, trotz
allem, trotz allem . . . Er sieht diese verhaßte,
blonde Frau, diese Violet Tarquanson, kokett die Beine
übereinanderschlagen, wenn sie vor seinen Fenstern im Wagen sitzt:
wozu, in drei Teufels Namen, ist diese Gans gut, wenn er sie diesem
albernen Burschen da, diesem Whitening, nicht ins Bett werfen
kann? –

		Und während die Weltwirtschaft sich in Krämpfen windet,
schüttelt sich das Leben der Frau, von der hier nun ausschließlich
die Rede sein wird, in ganz anderen Fieberschauern. Man soll nicht
denken, daß sie wie ein verliebter Backfisch dem Phantom, das an
ihr vorübergestreift ist, nachschliche: sie sieht wohl den Namen
des Earl of Hensbarrow auftauchen in Verbindung mit den
ungeheuerlichen Spionagegerüchten, die in diesen Tagen die
Oeffentlichkeit alarmieren, ohne daß sie das besonders
beeindruckte. Wohl aber fühlt sie sich von einer unbekannten Unrast
verfolgt, ohne zu wissen, was sie eigentlich umherhetzt: sie
sitzt zehn Stunden zu Pferd, kommt durchnäßt nach Hause, springt
nach zehn Minuten, wenn sie sich niedergelegt hat, wieder auf, jagt
ihren Wagen weit hinaus auf die Ronkonkomasteppe, läßt an dem
stillen See unter den Judasbäumen ein Feuer anzünden, springt, als
das sorglich mitgenommene Abendessen gedeckt ist, wieder auf, jagt
wieder nach New York zurück, läßt sich anziehen, erscheint auf fünf
Minuten in der Oper, springt wieder auf und jagt nach Hause. Sie
verfällt für ein paar Minuten in einen unruhigen Schlaf, träumt,
daß sie [bookmark: page034]34 drei gefleckte Kinder unter unsäglichen Qualen
gebiert, fährt auf, läßt Parker kommen, fährt in später Nacht mit
ihm in eine der spiritistischen Sitzungen, die der Engländer Hobson
seit einiger Zeit in New York veranstaltet. Dort erregt sie den
Unwillen der Teilnehmer dadurch, daß sie gerade, als der Geist
Mirza die Anwesenden mit Kaugummistückchen bombardiert, von einem
Lachkrampf geschüttelt wird, schickt Parker fort, bricht zu Hause
in tiefer Nacht vor der Schwelle ihres Gatten in haltloses Weinen
aus, ohne zu wissen, warum. Und sie beginnt den sinnlosen Kreisel
am nächsten Tag von neuem, indem sie den Reverend Elliot Stant zu
sich bitten läßt, ihn unempfangen mit einer phantastischen Summe
für die Negermission wieder davonschickt, dann in der Tierhandlung
von Webster und Hathlam eine Herde von zwanzig Foxterriers erwirbt
und am Nachmittag schwere, weiße Bordeauxweine trinkt, bis Zelimene
die Berauschte auf den Divan bettet. –

		Ich weiß, daß dieser Zustand dem oberflächlichen Beobachter
sinnlos erscheinen mag. Ich weiß, daß ein Weib das Martyrium einer
solchen Ehe, der sinnlosen Gebundenheit an einen Menschen, der
eigentlich kein Mensch mehr ist, jahrelang stumm und beinahe
fröhlich ertragen kann. Aber ich weiß auch, daß eines Tages ganz
unerwartet die sinnlos vergeudete Jugend die Rechnung präsentiert.
Ich weiß, daß das plötzlich erwachte, das empörte, das suchende
Weib in diesem Zustand fast schutzlos der Hand preisgegeben
ist, die nach ihrem Leben greift. Ich weiß, daß Legionen von Frauen
dieses Erwachen kennen und es bleibt mir nur übrig, ihnen allen ein
freundlicheres Geschick zu wünschen als dieses, von dem ich hier zu
sprechen habe. –

		[bookmark: page035]35 An
einem der letzten Septembertage ruft sie Parker an: sie will ihn
draußen in den Werken bei der Arbeit aufsuchen. Er ist dringend
beschäftigt, er prüft das Diagramm irgendeines neuen
Maschinenungeheuers. Sie stampft wütend mit dem Fuße: dann will sie
ihn in Teufels Namen bei seiner Maschinerie sehen. Sie fliegt, ohne
gefrühstückt zu haben, durch den Herbstmorgen, an den Staatswerften
vorüber, wo man seit Wochen schon fieberhaft arbeitet, vorüber an
häßlichen Fabriken mit Höfen voll von verrostetem Eisenblech, durch
die Vorstadtkolonien der gemütvollen deutschen Biergärten mit den
verstaubten Gipsbüsten zwischen den Oleanderbüschen. Sie sitzt
selbst am Steuer, sie genießt es, die endlosen Lastzüge zu
überholen und die Trains mit dem brüllenden Vieh aus dem Westen,
das den städtischen Schlachthäusern entgegenfährt; sie winkt
animiert den grauen Arbeiterbataillonen zu, die stumpf von der
Arbeit über die verräucherten Viadukte ziehen.

		Und siehe, da zerfasert sich die gigantische Stadt, löst sich
auf in Inseln bestialischer Mietskasernen, streckt längs
geheimnisvoller Bretterzäune mit maßlos vergrößerten
Unzüchtigkeiten schwarz beschotterte Wege in die dampfende Ebene,
zeigt endlich in der grauen Ferne die kleine Stadt, die die
Gunworks für sich bilden: ein Wald schlanker Kamine und trotziger
Schmelzöfen, ganze Wellen unsymmetrischer, niedriger Hallen, das
Gewirr der Industriegleise mit rauchenden Rangiermaschinen, schön
gebaute Arbeiterhäuser mit schlampigen Proletarierfrauen und
Bettsäcken zum Fenster hinaus, und darüber pilzförmig wie die eines
Vulkanes, die undurchdringliche Wolke bituminöser amerikanischer
Kohle, ein brauner Lichtfilter, daß die unberührte Steppe ringsum
in fahlem Gelb liegt, als sähe man das alles durch das farbige Glas
einer Moselflasche.

		[bookmark: page036]36 Sie
wird im Portal wie eine regierende Fürstin empfangen, sie schreitet
durch dreiundzwanzig bis auf einen Zoll gleich großer Fabrikhöfe,
Lichtschächte, in die oben ein winziges Himmelsquadrat auf verrußte
atrophische Bäume niederschaut; sie gelangt durch enge,
atembeklemmende Tunnel in weite Maschinenhallen, wo man ihr den
berühmten Preisboxer Nightingale zeigt, der vor kurzem den
australischen Weltmeister Waard Bacher geworfen hat. Sie fragt vor
den Feuerströmen der Gießhallen, ob es wirklich wahr sei, daß man
da den befeuchteten Finger, ohne sich zu verbrennen, hineinhalten
könne, und sie läßt sich schließlich in der Frühstückhalle mit
kleinen Galizierinnen photographieren, die noch Kinderkleider
tragen und eigentlich doch schon vollbusige Mütter der
amerikanischen Zukunft sind. Ja, ja, weiter nur so: vielleicht ist
es hier zu finden, das große unbekannte Leben, vielleicht
hier . . .

		Tief unter der Erde liegt der Raum, in dem Parker die neue
Dampfturbine aufstellt, tief unter den Kesselanlagen, die ein
kleines Dorf für sich bilden. Man führt sie den endlosen Schlauch
eines engen Ganges, der sich immer tiefer hineinfrißt in die Erde
mit seinen Eisenbetonwänden. Dann öffnet sich geräuschlos ein
Eisenschott vor ihr, schließt sich wieder stumm: man läßt sie eine
kleine Weile allein mit den Maschinenungeheuern.

		Der Raum strahlt mit seinen weißen Wänden das kreidige Licht der
Bogenlampen wieder, tot und starr. In diesem Licht schwingen still,
an ihre Turbinen gekuppelt, acht . . .
zehn . . . vierzehn Dynamos, die heiße Luft riecht
brenzlich von den blauen Funken, die aus den Kupferbürsten stieben.
Weiße Klinker, Nickelstahl, blitzsaubere Treppen, die zu den
Turbinensteuern führen, marmorne Schaltbretter, die den Tod
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bergen, einen ganz schnellen Tod . . . man braucht
ja nur hinzufassen. Werkzeug an funkelndem Messing hängend, keine
Oelkanne auch um einen Zoll nur von ihrem vorgeschriebenen Platz
entfernt, kein Mensch, nur die ruhig schwingenden Maschinen,
unabänderlich in ihrem Gang wie die Gestirne selbst. Der tiefe Baß
der Turbinen singt in vielstimmigem Baß wie eine Sphärenmusik:
wohltuend hirn- und seelenlos, losgelöst von Reflexion und
Menschenwillen.

		Doch . . . da steht vor einer der Turbinen ein Mensch, ein
blaublusiger Monteur, der, ohne ein Glied, ein Auge nur zu bewegen,
auf die Kupplung starrt, und sie hat ihn zunächst für eine
Wachsfigur gehalten. Es ist ein vollblütiger Mensch mit dicken
Lippen und fettem Bauch: seltsam nur . . . wirklich
sehr seltsam: wie er da steht, sie nicht
bemerkt . . . es ist wohl das kreidige
Licht . . . ein Metallreflex auf seinem
Gesicht . . . der aufgetriebene
Leib . . . der Mensch hat ein bläuliches, gedunsenes
Leichengesicht, ja, ja, er sieht wirklich aus wie eine gedunsene
Leiche, ein ausgestopfter, schreckhafter Wachsmörder aus
Tenderloins Panoptikum. Der Eindruck ist peinlich, sie schreit dem
Menschen ins Ohr, sie will wissen, wo Parker ist. Statt einer
Antwort drückt er auf einen Knopf, eine Scheibe leuchtet da hinten
gespenstisch auf, ein Schott ganz hinten öffnet sich, ebenfalls
geräuschlos, nach einem zweiten Raum.

		Er begleitet sie, ohne ein Wort zu sprechen, dorthin. Ist er,
der Mensch, stumm? Nur um zu reden, spricht sie ihn ein zweites Mal
an, und ohne zu wissen, was sie da spricht, fragt sie ihn
plötzlich, ob er ganz gesund sei? Da lacht er über sein ganzes
Gesicht: Gesund? Nun, das will er doch meinen!
Da . . . er streift den Aermel zurück und läßt
tätowierte Muskelgebirge [bookmark: page038]38 sehen . . .
Teufel noch einmal . . . wenn er nicht
auseinanderplatzt vor Gesundheit!

		Aber sie ist doch erleichtert, als er sie in dem zweiten Raum
allein läßt. Da ist wieder eine Dynamomaschine, ein wahres Mammut,
und die anderen dahinter sind nur ihre Kinder, und still steht die
kleine, fast zierliche Turbine neben ihr. Da ist Parker zu sehen,
in weißem Mantel, tief in der Arbeit steckend, und er legt
zierliche Nickelinstrumente an den schwärzlichen Stahl, pfeift
fröhlich, zeichnet ab und zu einen Strich auf das ausgespannte
Papier neben sich. Sie schleicht leise heran, schlägt ihn lustig
auf die Schulter, er springt auf, lacht mit seinem Knabengesicht,
er ist entzückt, sie so guter Dinge zu sehen heute, er strahlt
selbst über seine gelungene Arbeit da.

		Ja, da ist sie, seine kleine zierliche Turbine, sein letzter
Entwurf, nicht größer als einer von Violet Tarquansons Lederkoffern
und doch, so unglaublich das ist, stärker als die Leviathane da
drüben zusammengenommen. Und wieder ist er ganz Fachmann; sie hört
zu, will alles wissen, sie hört einen Vortrag darüber, wie es
möglich war, achttausend Pferdekräfte zusammenzupressen in diesen
kleinen Eisentopf; sie will wissen, was das eigentlich ist, ein
Maschinendiagramm, sie ist plötzlich gelehrig wie die Schülerin
einer Bostoner Mathematikklasse und überrascht ihn dann doch
schließlich mit dem Vorschlag, die kleine Turbine hier einfach
durch einen Riemen zusammenzukuppeln an die nächste große da
drüben, beide gegeneinanderlaufen zu lassen, um zu sehen, welche
nun wirklich stärker ist.

		Er lacht. Ja, sie soll die Turbine laufen sehen, sie soll sie
als erste ansteuern, jetzt gleich, er ist sofort fertig hier; und
er ist wieder bei seinen Wasserwagen und Mikrometerschrauben.
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Dann klettern sie zusammen die Treppe zur Steuerung hinan. Er
drückt auf einen Knopf, der Mensch von vorhin erscheint. Den sieht
sie nicht. Vor ihr klettert der Manometerzeiger, Parker legt ihre
warme Hand auf das Eisenrad der Steuerung: dort ist der Tachometer,
bis zu jener Zahl darf sein Zeiger steigen, zehn Touren
zunächst . . . er führt ihre Hand, als sie die
Maschine anlassen.

		In dem runden Mantel unten beginnt es zu singen, kein Donnern
und Tosen, sondern ein sanfter Orgelton . . . so
geräuschlos läuft Parkers Wunderwerk. Sie ist entzückt über die
gigantischen Kräfte, die sie da entfesselt hat, er steht und lacht
still, wie nur Ingenieure sich über eine gelungene Arbeit freuen
können.

		Nicht weiter drehen jetzt, auf keinen Fall! Er ist schon wieder
unten bei der Maschine, er prüft den seitlichen Ausschlag der
Kupplungsscheiben, er horcht an dem Gehäuse herum wie ein Arzt an
dem Brustkorb eines Lungenkranken, holt immer neue Instrumente aus
seinem Samtbesteck hervor und legt sie an und malt schöne, blaue
Kurven auf seine Tafeln. Hinten steht unbeweglich der Mann mit dem
Leichengesicht.

		Sie stampft oben ärgerlich mit dem Fuße.
»Schneller . . . Parker . . .
schneller . . .«

		Und noch ehe er aufsieht, hat sie wahr und wahrhaftig an der
Steuerung gedreht, freut sich wie ein Kind daran, daß der
langweilige Tachometerzeiger endlich einmal sich von der Stelle
rührt. Das feine Summen wird plötzlich höher, immer
höher . . . zwanzig Touren, dreißig,
vierzig . . . Parker springt entsetzt die Leiter
hinauf und stellt den Dampf ab.

		Und nun ist er wirklich erzürnt. Teufel, das sei doch wohl kein
Spielzeug . . . die uneingestellte
Steuerung . . . ob sie vielleicht wisse, daß sie
hier alles auseinanderreißen könne mit ihrem Spielen? Den [bookmark: page040]40 ganzen Raum
unter kochenden Dampf setzen? Ob die Kammräder da drinnen, wenn sie
rissen und durch den Mantel kamen, wohl sehr sanft mit ihr umgehen
würden, he?

		Sie antwortet sehr ungnädig. Ob sie etwa gekommen sei, um eine
Lebensversicherung abzuschließen? Ob sie sein Mündel sei, ob sie
nicht das gute Recht habe, ihre Finger auf die nächstbeste
Dynamobürste zu legen und sich vom Strom pulverisieren und von
Doktor Solder wieder zusammenzusetzen und in dem Fabrikhof draußen
beerdigen zu lassen? . . .

		Sie lachen schließlich beide, er versucht es mit sanfter
Diplomatie: sie könnten sich sicherlich beide zerreißen lassen.
Aber da sei doch außer ihnen noch ein Dritter
anwesend . . . Nick Pound da hinter ihnen, Vater von
fünf Kindern!

		Sie sieht sich um, sie zuckt zusammen. »Parker, ist er krank,
dieser Mensch?«

		Er schüttelt den Kopf. »Krank? Warum krank?«

		»Parker, er wird bald sterben. Der Tod steht ihm zu.«

		Er will lachen und bringt es nicht recht fertig. Ein
eigentümliches Wort: »Der Tod steht ihm zu!« Ob sie etwa
hellsichtig sei?

		»O nein . . . aber doch, vielleicht,
neuerdings . . . nein, nein, es ist nichts als eine
Marotte.«

		Sie stehen verlegen. Dann beginnt er wieder seine Ermahnungen.
Sie kommen jetzt zur Prüfung der hohen
Tourenzahlen . . . kein Ingenieur und kein Gott
könne für einen Materialfehler im Stahl bürgen . . .
das Getriebe müsse überlastet werden mit der zehnfachen
Höchstgeschwindigkeit . . . dreißigtausend
Atmosphären, die dann auf jedem Quadratzentimeter
lasteten . . . nein, sie könne nicht länger hier
bleiben, nicht jetzt, nur zehn Minuten
lang . . .

		[bookmark: page041]41 Sie
setzt es schließlich durch, daß sie von oben, von der Galerie her,
wo sie einigermaßen sicher ist, zusehen darf. Ihr ist urplötzlich
unbehaglich zumute. Sie hat keine Furcht, beileibe nicht, sie fühlt
nur, seit sie den Menschen vorhin wiedergesehen hat, ein
unbestimmtes Grauen. Sie sieht, wie er nach vorn kommt und die
Prüfung unten beginnt. Die stumme Maschine beginnt wieder zu
singen, höher, immer höher, sie kann von oben den Tourenzähler
klettern sehen.

		Parker ruft lachend ein paar gut gelaunte Worte
herauf . . . ausgezeichnet, das Differential da
drinnen, Stahl eigenster Synthese, jawohl . . . Die
beiden sind um den summenden Brummkreisel wie Priester um ein
Götzenbild beschäftigt. Nun ist der blaublusige Mensch wieder am
Steuerrad . . . er legt die Hände
auf . . . er hat weiche, teigige
Leichenfinger . . . pfui, das ist
widerlich . . . eine lächerliche
Marotte . . . so, nun pfeifen hunderttausend Teufel
dort unten, die ganze, tief in die Erde gesenkte Betonkasematte
beginnt zu zittern.

		Weshalb muß sie selbst zittern . . . weshalb? Es ist doch alles
in Ordnung . . . zuverlässigster Stahl eigenster
Synthese . . . Parkers Geheimnis, auf
Bruchfestigkeit geprüft? Unten sind sie nun schon bei der Kupplung
des Dynamos . . . eine Formsache nur
noch . . . Ja, warum läuft sie plötzlich die Treppe
hinab, über die weißen Fliesen, auf die Männer zu? Sie weiß nicht,
was sie tut . . . irgendwo ist hier etwas
Entsetzliches . . . der Tod . . .
irgendwo hier . . . ein Gesicht ohne Augen in den
Lichtreflexen des Nickels . . .
da . . . da . . .

		Und da eben, als sie die beiden ruhig arbeitenden Männer
erreicht hat, kreischt es plötzlich auf in das helle Singen der
Maschine, kracht in reißendem Bersten, pfeift an ihr vorüber,
streift ihr Haar, . . . eine Staubwolke, die von
oben niederstürzt . . . dort über ihr ist [bookmark: page042]42 es in die
Decke gefahren. Sie steht einen Sekundenbruchteil starr: die
Maschine singt ruhig ihr Lied weiter. Von den beiden Männern aber
steht nur noch Parker aufrecht: der andere liegt auf dem Rücken,
sucht mit den wahnsinnig arbeitenden Fingern auf dem Fliesenboden,
will sie einkrampfen, hat auf dem dicken Leib einen handgroßen
Blutfleck, der gierig um sich frißt.

		Da ist Parker bei der Steuerung, die Turbine steht, die berühmte
Turbine ist unverletzt. Ein Riß an den Kupplungsbolzen nur: zwei
daumengroße Stahlsplitter . . . einer für sie, und
der hat sie gestreift und ist in die Decke gefahren. Einer für Nick
Pound mit seinen fünf Kindern . . . der sitzt in dem
Bauch des Menschen da und hat ihm den Unterleib zerrissen, daß die
Eingeweide sich durch das zerfetzte Gewebe drängen.

		Aber sie ist ganz ruhig jetzt. Draußen schrillen Glocken,
Menschen kommen den Gang entlang gelaufen. Sie beugt sich über Nick
Pound, ihr Gesicht ist voller stummer Neugierde. Eine weißgeärmelte
Hand faßt neben ihr nach dem Arm des Sterbenden, eine
Morphiumspritze klirrt leise, kein Mensch
spricht . . . So ist es gut . . . nun
werden die Finger an der Hand, die armen, weißen Finger
ruhig . . . das Gesicht wird ganz
grau . . . das Leben versinkt.

		Dann hört sie Parkers ruhige Stimme: »Muß Violet das
alles sehen?«

		Sie sieht ihm geradeaus ins Gesicht: »Ja, Parker, alles sehen,
das Leben, Parker, und auch den Tod.«

		Und sie begleiten den Zug durch den Gang. Der Totenwagen wartet.
Der Weg ist kurz in Amerika von der Arbeit zur Morgue. –

		In seinem Arbeitszimmer oben läuft sie auf und ab zwischen
puritanischen Bureaumöbeln und den Elastizitätstabellen an der
Wand. Das Fenster führt [bookmark: page043]43 hinaus zu einem trostlosen
Lichtschacht, die Mauer gegenüber ist zwölf Fuß nur entfernt; in
den Schacht drückt der Wind braunen Qualm nieder, man kann drüben
hinter trüben Fenstern an endlosen Tischen anämische Mädchen
verrostete Schrauben ordnen sehen. Sie lacht unvermittelt auf: »Ein
schönes Leben in Ihren Höhlen hier. Wollen Sie mir sagen, wo der
nächste Grashalm zu finden ist, den Sie noch am Leben gelassen
haben, Parker?«

		Er sieht sie ruhig an: »Das ist Amerika.«

		Da blitzt sie einen blauen Blick zurück: »Ja, Parker, Amerika!
Fortschritt . . . Baiseball am
Sonntag . . . Aspirintabletten für die Mädchen da,
wenn sie krank werden, und dann wieder Arbeit, Fortschritt und
Altersversorgung, alles genau vorausberechnet, wie ihre Maschine da
unten. Und ein Splitter, der ihre Differentialrechnungen zerfetzt,
und ein Weib, das Ihnen das voraussagt . . .«

		Er sieht trübselig zu Boden: »Sie haben es gewußt. Weshalb haben
Sie es gewußt?«

		»Weil ich ein Weib bin, Parker, und ein Weib mehr sieht, als in
Ihren Tabellen dort steht.«

		Er raucht gleichmütig seine Zigarette. Er versteht davon nichts.
Er tut seine Arbeit . . . bitte sehr, kein
Staatsanwalt wird den Vorfall da unten beanstanden, die Prüfung
geht weiter, wenn Nick Pound nachher ersetzt ist. Er hat allenfalls
dafür zu sorgen, daß sich Violet Tarquanson von dem Zwischenfall
erholen kann. Aber als er sich umdreht, ist sie
verschwunden. –

		Vorn in der Pförtnerloge gibt man ihr Auskunft, wohin man Nick
Pound geschafft hat: Calvary Cemetery, East, achte Halle. Sie dankt
und fährt davon.

		Als sie angelangt ist, schickt sie den Wagen fort. Sie meidet
das große Portal mit den beiden Steinsphinxen, sie schleicht sich
durch eine unscheinbare Hinterpforte zu den Toten. Das Feld, das
sie dann [bookmark: page044]44 betritt, baumlos fast und gänzlich öde, ist das
Feld der Namenlosen. Die Hügel dehnen sich unter dem Nebel, der
plötzlich gefallen ist, unabsehbar ins unendliche Grau, schmucklos
in den Sand der einstigen Hudsondüne gewühlt, zu unendlichen,
numerierten Kolonnen aufmarschiert, Abfallprodukte der großen
häßlichen Stadt.

		Sie bleibt, als sie mitten durch die Reihen geht, vor einem ganz
frisch zugeschütteten Grabe stehen; von dem Vorbesitzer, den man
seine sieben vorgeschriebenen Jahre hat schlafen lassen, ist noch
ein brauner Wirbelknochen im Sande zu finden. Ein uniformierter
Mensch patroulliert auf und ab in dem feuchten Grau, sie will
plötzlich wissen, wen man hier neulich begraben hat. Der Mann zieht
ein Buch vor, sucht, findet, sieht sie mißtrauisch an, erkennt
Violet Tarquanson, zieht die Mütze, gibt ihr die Auskunft, daß man
hier eine unbekannte Frau begraben habe, die bei Hell Gate aus dem
Wasser gezogen sei. Sie dankt, bricht von der einsamen
Krüppelkiefer einen Zweig, legt ihn auf das Grab und geht. Der Mann
grüßt wieder, schüttelt den Kopf, sieht ihr nach, als sie ihre
elegante Morgentoilette durch den feuchten Sand schleift.

		Sie geht geraden Weges zu auf die große romanische Halle.
Häßliche Steinmassen türmen sich und das Lamm Gottes ist
allenthalben in Goldmosaik auf dunkelblauem Grund zu sehen. Und da
steht ein goldbetreßter Portier, der die Halle bewacht und wahr und
wahrhaftig Metalltränen aus echtem Silber auf dem Rock trägt und so
aussieht, als würde er gleich sagen, wer diese Halle gestiftet und
wieviel Millionen sie gekostet hat. Sie will aber nur wissen, ob
Nick Pound schon da ist, und er macht ein hochmütiges Gesicht und
erkennt sie dann ebenfalls – wie sollte er Violet Tarquanson nicht
erkennen – und holt einen Menschen herbei. Ja, Nick Pound ist
bereits [bookmark: page045]45 eingetroffen, und man gibt ihr einen Führer mit,
um ihr Nick Pound zu zeigen.

		Unter der Kuppel, die sie passieren, stehen Leidtragende um
einen phantastisch-häßlichen Sarg, ein silberbronzierter Engel
kniet auf dem Deckel, ein Meßner mit einem Lustmördergesicht trägt
ein Kreuz, ein Priester kommt in Geschwindschritt, er hat noch
zweiundzwanzig Menschen unter die Erde zu schaffen an diesem Tage.
Man kann durch das Fenster die Essen des Krematoriums leicht
qualmen sehen in unentwegtem Großbetrieb, und hinten wartet schon
der nächste Leichenkondukt auf die Erledigung des ersten, und über
allem breitet – eine groteske Gotteslästerung – in abscheulichem
Barock ein mächtiger Holzkruzifixus die Arme. I am the life and the resurrection...

		Dann aber, in dem engen Gang hinter der Halle, schlägt ihr der
unabänderliche Duft verwesender Leichname entgegen. Nick Pound ist
als Ire ein Sohn der römischen Kirche gewesen, und hier wie in Rom
stellt die Kirche ihre Toten vor die Lebenden und hat ihre in
Jahrhunderten erprobten Absichten dabei. Da liegen sie hinter
großen Spiegelscheiben in ihren Särgen zwischen Blattpflanzen, die
man auch in den Schaufenstern von Metzgerläden sieht, hochgekurbelt
durch einen sinnreichen Mechanismus, daß man ihnen ins Antlitz
sehen muß. Da sind alte, vom Magenkrebs zerfressene Spittlerinnen
und blutjunge Hafenarbeiter, und eine diskrete Binde verhüllt ihnen
die Todeswunde, von der gestern in der Unfallchronik der »World«
die Rede war in geziemender Kürze. Junge Weiber, die gestern noch
in den Schaubuden von Coney Island mit dem Kautschukball für zehn
Cent nach einem Negergesicht geworfen haben, bäumen sich auf gegen
den jachen Tod und wollen noch nicht an ihn glauben, und die beiden
italienischen Auswandererkinder, die auf Long Island gestorben
[bookmark: page046]46 sind,
berufen sich vergebens darauf, daß noch die Bräune der apulischen
Sonne auf ihrem Gesicht ist, und zufrieden scheinende, von ihren
Sterbekassen ausgestattete Kleinbürger falten die Hände über einem
nutzlosen Bauch und einem billigen Rosenkranz.

		Und da ist auch Nick Pound und er ist – auch Calvary Cemetery
arbeitet schnell – nun schon sauber hergerichtet in seinem
Totenhemd und hat es schon ganz und gar vergessen, daß er sich noch
vor zwei Stunden lebhaft dafür interessierte, ob Parkers Turbine 80
oder 100 Sekundenumdrehungen gemacht hat. Er ist nun gar nicht mehr
behäbig, er ist urplötzlich zu einer kleinen Puppe
zusammengeschrumpft, er sieht nun wirklich so marionettenhaft und
wächsern aus, wie sie ihn am Morgen gesehen hat, als er noch
lebte.

		Und wie sie ihn da so liegen sieht, den armen Sklaven, gar nicht
mehr teilhaftig des großen Narrentanzes da draußen und versunken in
einen bodenlosen Abgrund – da fühlt sie zum erstenmal in ihrem
Leben die grenzenlose Ueberlegenheit, die unausweichliche Tatsache
des Todes und fühlt plötzlich, daß sie dem allen nicht gewachsen
ist, und dreht sich auf den Hacken und läuft davon.

		Und wieder beginnt sie das rastlose Wandern der letzten Tage.
Sie geht instinktiv westwärts, sie streift die Peripherie des
Niggerviertels, sieht einmal den oberen Hudson aufblitzen, verliert
die Richtung, kommt in ein armseliges, von russischen Juden
bewohntes Viertel und verliert sich schließlich in dem gewaltigen
Weichbild der Viermillionenstadt. Eisenbahnarbeiter kommen von der
Schicht, blicken der eleganten Frau in dem derangierten Kleid nach.
Sie wendet sich wieder, kommt an einem Golfplatz vorbei, steht
wieder in einer unvermittelt aus unbebautem Land aufgestiegenen
Insel gleichförmiger [bookmark: page047]47 Häuser, fühlt sich grenzenlos erschöpft und steht
plötzlich in einem der alle Freuden des Paradieses verheißenden
Salons.

		Gewiß, New York ist gefährlich hier. In New York, wo alles sich
auf eine unromantische Note einstellt, sind die Viertel, für die
die Kriminalpolizei sich mit Recht interessiert, weder verfallen
noch ärmlich, und die Menschen, die hier aus- und eingehen,
unauffällig und beinahe korrekt. Die Kneipe, die sie betritt, ist
beinahe spießerhaft: ein Wirt, der, den Hut auf dem Kopf, mit
hemdärmeligen deutschen Kellnern spricht, die obszönen Synkopen
einer Niggermusik, nach der in der Mitte vier bildschöne,
stirnlockige Burschen tanzen . . . ein paar kleine
Löcher in den Spiegeln mit den ebenso ominösen sternförmigen Rissen
ringsum, im übrigen aber scheinbar teilnahmlose, gleichgültige
Menschen mit amerikanischen Einheitsgesichtern. Ein paar verkrachte
europäische Offiziere und flüchtige Advokaten im Uebergangsstadium
zum unterirdischen New York, ein paar, jedermann bekannte
Detektive, die hier ohne weiteres geduldet
werden . . . alles unter vulkanischen Rauchwolken an
den Tischen gerekelt. Daß die Spuren des berühmten, bald nach dem
Weltkriege erfolgten Attentates auf das Morgan-Haus, daß die ewig
ungeklärte Mordaffäre Becker zu dem unscheinbaren Publikum dieses
Raumes führt, ahnt sie nicht.

		Sie wird absolut nicht beachtet. Der Wirt stellt wortlos eines
jener »Schoner« genannten Biergläser vor sie hin, die wie auf
Glasstiele gesetzte Goldfischbassins aussehen . . .
ein ganzes Aquarium voller Fünfcentbier . . . man
müßte die ganze elegante Violet Tarquanson inwendig aushöhlen, um
diesen Ozean unterzubringen. Sie lacht glücklich wie ein Kind, sie
hat Nick Pound und den Tod vergessen bis auf weiteres, sie bekommt
für 20 Cent ein halbes gepökeltes Rind vorgesetzt; Hinky Dink,
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Athletenveteran, erscheint im Lokal und er setzt mit Recht voraus,
daß man ihn kennt, er setzt sich, ein riesiger Fleischturm, an
ihren Tisch, er trinkt wortlos ihr Glas leer, er entblößt in
gemessenen Abständen, ohne ein Wort zu verlieren, einen Arm und
reicht ihn zum allseitigen Bewundern herum: ja . . .
so stark ist Hinky Dink noch heute! Bis er, ein besoffener Riese,
bei einem sentimentalen Song der Musik mit tränendem Auge unter den
Tisch fällt und schluchzend vor Ergriffenheit die Melodie
mitgrölt.

		Und nun . . . vielleicht ist es nur ein Rauchring gewesen,
dessen Wandern durch die heiße Luft sie mit den Augen gefolgt
ist . . . vielleicht ist es ein überlautes Lachen
aus dem Nebenraum: in jedem Falle geschieht es, daß ihr Blick in
eben diesen Nebenraum fällt und daß sie dort, mitten unter
rauchenden, schwatzenden, pokernden Menschen, plötzlich den Mann
erkennt, der vor soundso viel Wochen bei Flatbush Station ihren Arm
liebkost hat.

		Das dauert nur eine Sekunde – – der dicke Qualm legt sich gleich
darauf zwischen sie und diesen Raum, ein baumlanger Nigger steht
auf und man kann nichts mehr sehen. Vielleicht war es auch eine
Täuschung . . . was hat schließlich der elegante
Exot in dieser unterirdischen Kneipe zu suchen? Aber wenn sie damit
ihrem Leben auch ein Jahr hinzufügen würde – – um keinen
Preis würde sie dort hineingehen und sich vergewissern! Sie ist so
tödlich erschrocken, daß sie nur mit Mühe einen Schrei unterdrücken
kann. Dann springt sie auf, wirft den ersten besten Schein auf den
Tisch und stürzt hinaus.

		Daß unmittelbar hinter ihr die Tür geht und daß ein Mensch ihr
nachschleicht, merkt sie zunächst nicht. Erst, als sie ein
beträchtliches Stück gelaufen ist und von fern den Fluß wieder
sieht, der sie von den Villen [bookmark: page049]49 Riversides, von der guten
amerikanischen Sicherheit trennt, erst da hört sie diese Schritte
hinter sich. Sie wagt nicht einmal, sich
umzublicken . . . nein . . .
nein . . . nur nicht diesem Blick, diesem plötzlich
aus der Vergessenheit aufgetauchten Antlitz von neuem begegnen
müssen, auch von fern nicht!

		Die Straße vor ihr dehnt sich endlos, fast menschenleer zwischen
zwei riesigen Steinkasten. In hirnloser Angst vor dem Verfolger
biegt sie in die erste beste Seitengasse. Diese Gasse ist kurz, sie
besteht eigentlich nur aus einem einzigen Haus an jeder Seite; was
dahinter kommt, ist ein Rasenweg mit unendlich langen niedrigen
Magazinen, mit Lattenzäunen und den Gattern unbenützter Golfplätze
zu beiden Seiten. Sie tut nicht gut, hier zu gehen: die Zahl derer,
die in dem riesigen New York in einem einzigen Jahre spurlos
verschwinden, übertrifft erheblich die Toten des Burenkrieges, und
gut die Hälfte findet man hinterher als kümmerliche Menschenreste
nach Jahren in solchen lange nicht geöffneten Reservespeichern, in
den Ankleidekabinen unbenutzter Sportplätze wieder, wenn die Toten
von den Lebenden längst vergessen sind.

		Sie fühlt auch instinktiv, daß hier Uebles schon geschehen ist
und noch geschehen kann. Gleichwohl treibt sie die namenlose
Angst . . . nicht vor dem Tode, auch nicht vor einer
bestimmten Gewalttat . . . nein, nur die Furcht vor
dem Schicksal, das sie hinter sich wittert, just hierher. Sie ist
erschöpft, sie kann nicht mehr laufen. Sie verfällt in Schritt,
bleibt lauschend stehen, läuft wieder, erreicht schließlich die
Ecke dieses endlosen Magazines und läuft, um diese Ecke biegend,
geradeswegs einem dort stehenden Menschen in die Arme.

		Das geschieht so rasch, daß sie zunächst nicht zur Besinnung
kommt. Es ist kein Strolch . . . beileibe
nicht . . . wer wird zerlumpt einhergehen unter
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Gentlemen? Aber er breitet, als er die für diese Gegend
unwahrscheinlich elegante Dame auf sich zukommen sieht, einfach die
Arme aus: guten Tag . . . schönes Wetter
heute . . . angenehme Gegend hier, nicht wahr?

		Es soll gar nicht gesagt werden, daß diese Begegnung
notwendigerweise mit einem Raubmorde oder irgendeinem anderen
schweren Delikt geendet hätte, durchaus nicht; vielleicht wäre es
mit ein paar Banknoten abgetan gewesen, vielleicht hat es sich auch
nur um einen der in diesen Schuppen und verlassenen Gartenhäusern
wohnenden, mit dem Wirtschaftssystem New Yorks unzufriedenen
Naturphilosophen gehandelt, der sich mit dem Schreck dieser Frau
begnügt und ihr hinterher den Weg zur nächsten Hudsonfähre gezeigt
hätte.

		Aber da er sie festhält und da sie mit ihrem Humor und ihrer
Kaltblütigkeit das Wertvollste verloren hat, was sich in New York
unter den gegebenen Umständen verlieren läßt, so schlägt sie mit
ihren Fäusten um sich. Der Mensch da knurrt auf: so verkehrt man
nicht unter Gentlemen! Er hebt die Hand, es gibt ein kurzes Ringen,
bei dem sie sofort hier, in einer wenig empfehlenswerten und von
Menschen wenig betretenen Gegend des Brooklyner Weichbildes am
Boden, zu Füßen eines wildfremden Menschen liegt.

		Daß sie eigentlich vor einem ganz anderen geflohen ist, hat sie
in diesem Augenblick ganz und gar vergessen. Sie starrt fassungslos
dieses Ungeheuer da an: ein Riesenkerl, ein Herkules mit zu klein
geratenem Schädel . . . der ganze Mensch sieht wie
ein großer, runder Ofen aus, auf den man einen Apfel gelegt hat.
Sie hört ein paar Worte in einem fremden, gutturalen Idiom, der
Koloß beugt sich über sie, sieht sich dieses fremde, hierher
verflatterte Wesen [bookmark: page051]51 zunächst einmal in aller Ruhe an. Aber wie sie
entsetzt in dieses pockennarbige Gesicht sieht und diesen
unangenehmen Atem spürt, da geschieht es plötzlich, daß Schritte,
dieselben Schritte, die sie hierher verfolgt haben, zu hören
sind . . . hier, ganz nahe. Und plötzlich – –
sie kann nicht sehen, wie das eigentlich geschieht, wird der Mensch
da hochgerissen von einer unbekannten Hand und zur Seite
geschleudert. Sie ist frei, sie kann sich aufrichten. Sie ist halb
betäubt, sie weiß noch immer nicht recht, wie sie eigentlich
hierher gekommen ist: dieses hier ist ein morscher
Bretterzaun . . . ganz weit sind die Riesenkräne der
Werften sichtbar . . . ein Zug Stare fliegt über den
Platz . . . Ja, dort haben sich zwei wütende
Mannsbilder am Boden verknäuelt und raufen erbittert um das
Weib.

		Sie kann nicht sehen, wer dieser mysteriöse Retter eigentlich
ist, sie hat nicht einmal Zeit, an ein Entwischen zu denken. Dort
vor ihr rauft man mit Faustschlägen und verhaltenem Fluchen und
Stöhnen nur eine ganz kurze Weile; dann liegt der Mensch, der sie
hier festgehalten hat, auf dem Boden, der Unbekannte kniet auf ihm,
ein Schlag ist zu hören, unter dem der zu klein geratene Schädel
wie eine Melone aufschwillt . . . der Besiegte wird
freigegeben und zieht es vor, sich sehr rasch über den Bretterzaun
davonzumachen. Als Sieger in diesem Kampf steht vor ihr so
selbstverständlich, als hätte ein Gott ihn da hingestellt, nicht in
einem untadeligen europäischen Straßenanzug, sondern so blutig und
ölbefleckt, als käme er direkt aus den Marinedocks bei Navy Point –
der Earl of Hensbarrow.

		Das Weitere entwickelt sich dann ganz selbstverständlich: er
beugt sich – er hat trotz der gelben Haut die langen Bewegungen des
Angelsachsen – über ihre Hand, als stünden sie in ihrem
Empfangszimmer in Blythebourne. Ja, er bedauert aufrichtig diese
ganze Episode, er hat sie an einem Ort bemerkt, [bookmark: page052]52 der ihm für Violet
Tarquanson ungeeignet erschienen ist, er ist ihr nachgegangen und
freut sich, zur Zeit gekommen zu sein. Damit hat er ihren Arm
genommen und setzt sich ohne weiteres mit ihr in Bewegung.

		Sie sieht von der Seite an dem gigantischen Menschen empor, sie
nimmt sich zusammen und fragt leichthin, woher er ihren Namen
kenne.

		Statt aller Antwort lächelt er, ganz abscheulich wie ein
greulicher Riese lächelt der furchtbare Mensch; er zieht ihren Arm
dicht an seinen Leib, es ist dieselbe obszöne und zärtliche
Liebkosung, mit der er sie vor Wochen bei Flathbush Station berührt
hat.

		Sie wagt nicht mehr, ihn anzureden, sie wagt auch nicht, den Arm
aus dem seinen zu ziehen. Sie biegen nicht nach der Straße ab, sie
wandern über nie befahrene Graswege zwischen Schuttplätzen und den
Ruinen einer verfallenen Ziegelei auf die Stadt zu. Sie ist ganz in
seiner Hand hier. Sie sieht ihn von der Seite an: Wo willst du
Schrecklicher hin mit Violet Tarquanson? Warum bist du vermummt?
Weshalb verbirgst du dich hier, wo du nicht hingehörst? Weshalb
schleichst du mir nach, weshalb belauerst du meine Wege? Weshalb
bist du stumm, wo ich doch tausend Fragen an dich zu richten habe?
Nein, nein . . . nicht fragen, nur deinem Blick
nicht mehr begegnen, Schrecklicher . . .

		Er schweigt wirklich den ganzen langen Weg. Die gelbe,
wohlgepflegte und nun künstlich mit Oel und Maschinenstaub
verschmutzte Hand liegt unbeweglich auf ihrem Arm. Keine Erklärung
über seine merkwürdige Vermummung, kein Wort von dem, was ihn in
diese Gegend geführt hat. Er liefert sie ab, ehe die Vorstadt
wieder beginnt. Dort, zweihundert Schritte vor ihnen warten vor dem
Varieté »Mirabella« Wagen mit schwatzenden Führern, sie ist in
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Sicherheit hier. Damit will er gehen. Er hat wohl seine Gründe,
sich in diesem Anzug nicht gerade an der Seite einer in New York
bekannten Dame zu zeigen.

		Als er stillsteht, heuchelt sie noch einmal Gleichmut und
Leichtigkeit und dankt ihm und spricht die Hoffnung aus, ihm diesen
Dank noch einmal bei sich, in ihrem Hause in Blythebourne sagen zu
können.

		Er sagt ganz einfach: »Ich werde kommen«, und neigt dazu
statuenhaft und ganz greulich den Kopf, genau so wie das Standbild
des Komturs, wenn es Don Juan auf dem nächtlichen Friedhofe sein
Erscheinen beim Gastmahl zusagt. Da faßt sie wieder das helle
Entsetzen und sie läuft ohne Rücksicht auf die Straße in atemlosem
Jagen auf die Menschen dort bei den Wagen zu und läßt sich halb von
Sinnen vor Angst nach Hause fahren.

		*

		Und nun verläßt die Furcht vor dem Schicksal sie nicht mehr. In
der Nacht, die diesem Tage folgt, wispern die Spuklarven, die sie
gesehen, durch ihr Zimmer, tasten sich in ihre wirren Träume; sie
hört, wenn sie erwacht, die Möbel knacken, glaubt auf dem Gang, der
nach Percyval Tarquansons Zimmern führt, schlurfende Schritte zu
hören und sieht doch nichts als den öden, leeren Raum, als sie
zitternd hinausschaut. Sie schellt und bittet Zelimene, ihr Lager
in ihrem Zimmer aufzuschlagen. Und nun wird sie ruhiger. Aber als
sie sich dann niederlegen will, huscht – – es ist nun schon
die Stunde vor dem allerersten Morgengrauen – – ein blendender
Lichtschein in ihr Zimmer. Als sie aufspringt, sieht sie den Strom
erleuchtet von kreideweißen Scheinwerferbahnen, die Gittermasten
mächtiger Schlachtschiffe, ab und zu einen grauen Rumpf, der eben
aus dem Nebel [bookmark: page054]54 taucht, und nun, als das Licht wieder aufblitzt,
eine unabsehbare Reihe von Panzern, die stumm den Strom
hinabgleiten. Iowa, Wyoming, Thunderer,
Bellerophon . . . sie erkennt sie nun alle. Kein
Laut kommt von unten, auch die Schlepper vor ihren Stahltrossen
lärmen nicht, stumme Lichtblitze nur leiten diese verstohlene
Flotte von Gespensterschiffen, die unter der tintenschwarzen Wolke
ihrer Schlote durch den Nebel dem Meere zu gleiten.

		Nichts ist von diesem geheimnisvollen Auslaufen des atlantischen
Geschwaders in den Zeitungen zu lesen. Da sie aber kaum der einzige
Zeuge dieser nächtlichen Fahrt gewesen ist und da New York am
kommenden Morgen die Ankerbojen bei Navy Point ungewohnterweise
leer findet, da die Admiralität unbegreiflicherweise alles
unterläßt, um der ganzen Angelegenheit ein harmloses Gewand zu
geben, so verfällt New York von neuem in Verfolgungswahnsinn. Japan
soll den Krieg, wie vor einem halben Jahrhundert den russischen,
ohne Erklärung durch einen Ueberfall auf die Pazifikflotte eröffnet
haben; das erste Treffen, natürlich mit ungünstigem Ausgang, hat
bereits stattgefunden, das eben ausgelaufene atlantische Geschwader
muß notwendigerweise zu spät kommen . . .

		Die Gouverneurinsel ist am Abend von Booten umlagert; die
Admiralität, von Presse, Börse und Mob in die Enge getrieben, läßt
in der Nacht eine leidlich ungeschickte Erklärung anschlagen, daß
von einer Kriegsgefahr nicht die Rede sei, daß die Flottenbewegung
nur Uebungszwecken und gewissen Sicherungszielen
diene . . .

		Die unglückselige Wendung von den »gewissen Sicherungszwecken«
wird noch am folgenden Morgen von der Presse, die im Solde einer
ungeheueren Baissespekulation zu stehen scheint, zerpflückt, die
ganze, vor Kriegsfurcht halbtolle Stadt klammert sich an diese
[bookmark: page055]55 Worte,
und die mühsam verhaltene Krise flackert in einer Weise auf, daß
die Vorgänge der letzten Wochen wie ein harmloses Theaterspiel
erscheinen.

		Hätte die Frau, von der hier die Rede ist, Sinn für das, was
sich in diesen Tagen in Manhattan abspielt, sie sähe Szenen, die
für New York unerhört sind. Europa rächt sich sofort für seine nach
dem Weltkriege erlebten Wirtschaftsnöte, es haut in zehn Stunden
die amerikanischen Devisen bis zur Unkenntlichkeit zusammen, aus
dem ganzen Lande treffen angstgehetzte Spekulanten ein, graubleiche
Gestalten schleichen sich in Wallstreet über die Stufen des antiken
Giebels, der Broadway ist wieder verstopft von einer rasenden
Menge. In diesen Menschenpfropf steuert der Wagen von Jay Astor
hinein – er hat ohne Kenntnis der Dinge am Morgen seine Besitzung
bei Norwalk verlassen – er wird aus dem Wagen gezogen und, für
Amerika ein unerhörter Fall, halb tot geprügelt. Die ersten
Selbstmordgerüchte flackern auf, Elihu Grant soll heimlich Amerika
verlassen und sich in Sicherheit gebracht haben, und daß er sich
von neuem ausstellen läßt, hilft dieses Mal nichts: er wird von der
rasenden Menge, die außer ihrem Geld nichts zu verlieren hat, mit
Steinwürfen begrüßt und am Reden gehindert. Das Mammuthotel muß, um
den Wehrlosen zu schützen, die Gitter schließen und um
Regierungstruppen bitten.

		Vom flachen Lande, aus den kleinen Städten der Zentralstaaten
werden Negerverfolgungen gemeldet; da die Gefahr von Farbigen
droht, ist kein auch nur von der Sonne verbrannter Mensch dort
draußen seines Lebens sicher. Das Schlimmste ist, daß der Mob in
Bewegung kommt. Die I. W. W.-Presse[bookmark: text1]F1«, eine schon
vor dem Kriege gegründete, etwa dem Spartakusbunde gleichkommende
Arbeiterliga, die jetzt nach dem Kriege rapide an Boden
gewinnt., aus [bookmark: page056]56 ursprünglich belächelten Anfängen zu einer
sozialen Großmacht herangewachsen, faßt an der gefährlichsten
Stelle zu: sie erweckt das Mißtrauen der Arbeiter gegen die kleinen
Banken, die jeder der Großbetriebe seit dem Weltkriege für seine
Leute eingerichtet hat. Sie macht dunkle Andeutungen über
Riesenunterschleife hier und da, sie setzt die Staatsanwaltschaft,
die unter dem Drucke der Straße nachgeben muß, in Bewegung. Die
Arbeitslosigkeit seit Wochen, die wütende Sorge um die in jenen
Banken deponierten Ersparnisse, diese ganze, planmäßige Hetze
bringen das ganze namenlose graue Bedienungspersonal der riesigen
amerikanischen Wirtschaftsmaschinerie in Bewegung, und zum
erstenmal zittert die bislang so sichere Gesellschaft vor den
unabsehbaren, hemmungslos vermehrten Massen.

		In Brooklyn knattern zum erstenmal in diesen Tagen
Maschinengewehre, ein unglückseliger Bankbeamter wird in einem Sack
in den Fluß geworfen; bewaffnete Arbeiter erscheinen am zweiten
Tage, der ein Sonntag ist, in der Trinity-Kathedrale und verhindern
den Geistlichen, der eine Beruhigungsrede hält, am Sprechen.

		Dem Bankinstitut der Standard-Oil-Company widerfährt das
Mißgeschick, daß ihm bei dem unseligen Andrang auf die Schalter für
fünf Minuten die Zahlungsmittel ausgehen. Die wartende Menge heult
auf, bricht die Schranken nieder, verwüstet das Innere und steckt
in Brand, was brennbar ist: man sieht den Feuerschein die ganze
Nacht hindurch wie ein Warnungszeichen für die ganze in ihren
Fundamenten bebende Stadt über dem Fluß stehen. Da alles, was
bisher die Maschinen, den Verkehr bedient hat, sich vor den
Bankschaltern drängt, um zu retten, was zu retten ist,
funktionieren in den schlimmsten Tagen die Telephone, die
Untergrundbahnen nicht. Die [bookmark: page057]57 Lebensmittelzufuhr stockt,
sabotierende Arbeiter bringen in der Nähe von Battery einen der
wenigen noch laufenden Züge zum Entgleisen, der Zug brennt aus. Man
läßt ihn stehen, wie er ist; man sperrt in der Nacht das ganze
Viertel durch Truppen ab und schafft, um die Zahl der Opfer zu
verheimlichen, die Toten in aller Stille fort. Es hilft nicht viel,
daß schließlich die Regierungstruppen Blut fließen lassen: die
Furcht vor dem Krieg, vor dem wirtschaftlichen Niedergang und die
noch schlimmere vor der seit Jahrzehnten künstlich
hinausgeschobenen sozialen Krisis lassen die ganze Union nicht mehr
zur Ruhe kommen.

		Nein, sie verläßt in diesen Tagen Blythebourne nicht. Die Krisis
des Hauses Tarquanson spitzt sich nun scharf zu, sie bemerkt, daß
in den Räumen des abwesenden Mallison Panik herrscht. Sie sieht den
kleinen Mann von seiner letzten Europareise wiederkommen, bemerkt
seinen gebeugten Rücken und das urplötzlich zusammengeschrumpfte
Gesicht: ja, er ist seit seiner Abreise um Jahre gealtert.

		Am selben Abend noch hält ein Wagen mit Uniformierten vor ihrem
Haus. Es ist keine Verhaftung, aber der Generalstaatsanwalt wünscht
Herrn Mallison selbst zu sprechen. Nach ein paar Stunden kommt der
kleine Mann wieder, todmüde, abgespannt, ein wenig heruntergekommen
in seinem Anzug, im ganzen höchst bemitleidenswert. Die Gründe für
diese Rücksprache mit dem Generalstaatsanwalt erfährt sie erst eine
Woche später. Vor der Hand wird sie in die Zimmer ihres Gatten
gerufen. Percyval Tarquanson ist da, der sich unter dem Einfluß
einer doppelten Morphiumration verhältnismäßig wohl befindet,
Mallison und der Syndikus Meek. Es ist sehr feierlich, man macht
ihr bei der kritischen Lage und dem ernsten Gesundheitszustande
ihres Gatten vertrauliche Mitteilungen über die Depots, die zu
ihren Gunsten für den schlimmsten Fall im Ausland angelegt sind.
Auch das [bookmark: page058]58 läßt sie völlig kühl. Was geht sie das Schicksal
dieser Menschen, dieser Stadt da draußen, was ihr eigener Wohlstand
an? Und wieder verkriecht sie sich verstörten Blickes in ihr Zimmer
und verbringt stumm und in sich verkrochen auch diese Nacht.

		Am nächsten Tage verzeichnet »World« eine Meldung, die unter
anderen Umständen New York für eine volle Woche alarmiert hätte,
jetzt aber, inmitten der Krise, beinahe unbeachtet bleibt. Oben
beim Columbus Circle, bei der 59. Straße, hat man endlich die
seit Wochen vermißte Anna Holms, die Gattin irgendeines
Zollbeamten, gefunden: als Leiche, ermordet von ihrem nachweisbaren
Geliebten, einem malaiischen Korbflechter, mit einem Schnitt durch
den Hals, zu einem jämmerlichen Bündel zusammengeschnürt und im
Keller des Hauses in ein Faß verpackt. Man hat einen spärlichen
Briefwechsel in aphoristischen Stelldicheinzetteln gefunden, man
kennt auf diese Weise den Mörder, der sich irgendwo in den
unterirdischen Kneipen des Negerviertels verbergen mag.

		Und diese Meldung ist das erste, was sie aus der Verkrampfung
der letzten Tage reißt. Sie jagt, kaum daß sie es gelesen hat,
hinauf, drängt sich in die Menge, die Muße genug hat, schwatzend
das Haus zu umstehen. Sie reißt alle Einzelheiten, die sie
erhaschen kann, gierig an sich, sie treibt es so weit, daß sie sich
beinahe der Kommission, die soeben zur Leichenschau erscheint,
verdächtig macht. Aber als ihr dann aus den geöffneten Kellerluken
der süßlich-furchtbare Brodem entgegenschlägt, den sie von den
entsetzlichen Fleischmärkten Italiens kennt, da flüchtet sie
totenblaß in den Wagen zurück. Und plötzlich greift wieder die
Angst, eine entsetzliche Todesangst nach ihr: ach, geborgen,
geschützt sein vor dem Schicksal, fort von dieser entsetzlichen
Stadt, ja, ganz weit fort . . . Und plötzlich,
überzeugt, das Richtige gefunden zu haben, läßt sie den Wagen
herumreißen: zu Parker!

		[bookmark: page059]59 Und
wieder steht sie in dem puritanischen Arbeitszimmer vor dem zarten,
strahlenden Menschen: ach, ein Halt . . . eine
Rettung! Und sie bettelt und fleht: Er muß heute noch sie
begleiten . . . irgendwohin, in die Berge, an den
Pazifik . . . nein, nein, doch lieber in die Berge.
Aber auf jeden Fall fort, auf jeden Fall, heute
noch . . .

		Er ist erstaunt, er macht Einwände . . . die Arbeit hier, die
Krise draußen. Ob denn das wirklich sein müsse. Da geschieht es
plötzlich, daß sie die Hände vor das Gesicht schlägt und weint,
statt aller Antwort ein wildes, haltloses Weinen. Da ist er bei
ihr, und nun passiert es ihm, daß er liebkosend über ihr Haar
streicht. Gleich darauf zieht er freilich erschrocken über sich
selbst die Hand zurück. Gewiß wird er fahren, heute noch. Eine Tour
in die Blancaberge . . . nicht wahr, sie hat ihr
Klettern vom Vorjahr in der Dauphiné noch nicht vergessen? Ja,
sofort wird er sich im Alpine Club alle nötigen Angaben machen und
einen Führer geben lassen. Ja, er hat noch mehr Herrlichkeiten für
sie: er wird seinen Wagen mitnehmen . . . Zelte,
Schlafsäcke, die ganze Räuberromantik. Nur Zeit muß sie ihm jetzt
lassen, für ein paar Stunden nur . . . in zwei
Stunden ist er dann wieder bei ihr in Blythebourne.

		Und wirklich bringt er sie so weit, daß unvermittelt ihre
Stimmung wieder umschlägt und sie entzückt ist von allen
verheißenen Herrlichkeiten und wie ein beschenktes Kind nach Hause
fährt.

		Es ist früher Nachmittag, der Zug geht erst in fünf Stunden, in
fünf Stunden ist sie in einem Expreß geborgen, gerettet vor der
quälenden Angst, gleichgültig, für wieviel Tage, gerettet,
gerettet . . .

		Als sie fröhlich singend ihre Ausrüstung in den Koffer legt, so
sorgfältig, wie ein Kind seine Spielzeugkiste packt, stürzt
jammernd Zelimene herein: ein [bookmark: page060]60 Herr, der sich nicht melden
lassen . . . einfach hier eintreten
will . . . dort ist er schon . . .
dort . . .

		Hinter der verängstigten Negerin steht, aus der Erde gestiegen
wie der Satan, der Earl of Hensbarrow.

		Ueberrascht durch die ungeheuerliche Unbekümmertheit, mit der er
den Eintritt hier sich erzwungen hat, kann sie nur verwirrt
stammeln.

		»Sie? Hier . . . was wollen Sie? Was wollen Sie von mir?«

		Er steht unbeweglich da – wieder die Statue aus dem »Don Juan«:
»Beispielsweise, Violet Tarquanson
abholen . . .«

		Da erstarrt sie in ohnmächtiger Wut: »Was . . .
hindert mich, Sie von meinen Leuten da vor die Tür führen zu
lassen?«

		»Doch wohl die Ueberzeugung, daß es sehr lächerlich wäre, wenn
wir unser Spiel in Ihrem Garten dort fortsetzen wollten.«

		Er ist unangreifbar für sie. Sie zittert vor Scham, vor Wut und
Angst: »Der Earl of Hensbarrow wird einen langen Arm haben müssen.
Ich verreise.«

		Da reckt er den schlanken, ebenmäßigen Körper, das Vermächtnis
des angelsächsischen Vaters: »Mein Arm ist lang. Aber ich werde ihn
nicht ausstrecken. Violet Tarquanson wird von selbst kommen.« Er
verbeugt sich lächelnd und geht. Da stürzt sie fassungslos aus dem
Zimmer.

		In der beginnenden Dämmerung kauert sie, gedemütigt, verprügelt.
Der schreckhafte Spuk ist fort. Aber die Welt, aus der der andere
da aufgestiegen, ein Satan ohne Hemmung und Scheu, die dunkle Welt
fremder Menschheit streckt hundert Arme nach ihr aus. Ja, dort
hinter dem Fenster am anderen Ufer die trotzigen Paläste mit den
erborgten lächerlichen Burgfassaden: wer mag's wissen, ob nicht in
jedem ein Mann [bookmark: page061]61 sitzt, der seinen täglichen Tag mit Morphium
heizen muß? Und trotz dieser aufgeblähten Zivilisation, trotz des
Heeres von Privatdetektiven, Butlern und Zofen pocht da ein
farbiger Riese, und wenn er pocht, fallen die Quadermauern
zusammen, unweigerlich, unweigerlich . . .

		Parker kommt. »Ach, daß Sie da sind, Parker, daß Sie bei mir
sind.« Und als er zu Mallison will, sich zu verabschieden: »Nein,
nein, Sie sollen hier bleiben, nicht eine einzige Minute sollen Sie
fort.«

		Er ist zart genug, sie nicht zu fragen. Vielleicht ist er dem
anderen draußen begegnet, vielleicht ahnt er die Zusammenhänge. Und
zusammengekauert vor dem großen Menschen, der wie ein zuverlässiger
Bernhardiner sie bewacht, verbringt sie zitternd die Stunden, die
sie noch zu warten hat. –

		Sie haben es nicht leicht, in Central Station ihren Zug zu
erreichen. Die Trains aus dem Westen speien fassungslose, von der
Krise nach New York gerufene Menschen aus: um Gottes Willen, und
wenn es das Leben kostet, die Bankeinlagen, die Ersparnisse von
Jahrzehnten, den erspekulierten Reichtum retten! Vierschrötige
Bauern aus Illinois, aufgeregte italienische Makler, trostlos
resignierte Kaftanjuden, eine Portugiesin, die von einem
hysterischen Schreikrampf befallen wird, ein riesiger Holländer,
der, von einer Hiobspost empfangen, ohnmächtig davongeschleppt wird
von den Samaritern, aufgeregt fluchende bayerische Ansiedler aus
Dakota. Der Selbstmord eines Finanzleviathans wird zum zehnten Male
kolportiert, Tarquansons Name flattert durch die Luft und wird
verschlungen von dem allgemeinen Gebrüll. Sprengbomben unter
Exchange House, Negerverfolgungen in sämtlichen West- und
Südstaaten, ein von der Menge niedergetretenes Italienerkind, das
in den Schutz eines [bookmark: page062]62 Pfeilers geschleppt wird, Arm in Arm gefaßt eine
Kette von Männern mit beruhigenden riesenlettrigen Plakaten des
Stützungskomitees von Wallstreet auf dem Rücken. Und über dem
ganzen Wahnsinn der irrsinnige Kreisel der
Lichtreklame . . . Kangummi
Spearmint . . . Boxerkämpfe in Coney
Island . . . Automobilnabe »New
departure« . . . Anaconda Copper Mices sinken nie im
Kurse . . . Kaugummi
Spearmint . . .

		Als sie endlich in ihrem Schlafcoupé in Sicherheit ist, streckt
sich, ohne daß sie den dazu gehörigen Körper sehen kann, ein
langer, magerer, gelber Arm hinein. Sie schreit auf. Nein, es ist
nur ein japanischer Orangenverkäufer, der einen Cent verdienen
will. Sie nimmt Veronal und schläft abgrundtief. –

		Am Morgen, als die atlasblaue Fläche des Eriesees vor ihr liegt,
ist sie wieder die fröhliche, starke Violet Tarquanson. Nach dem
Frühstück steckt Parker den Kopf hinein: »Violet ist mir nicht mehr
böse?«

		Sie fragt erstaunt, stellt endlich fest, daß er an die gestrige
Szene, an das Liebkosen ihres Haares denkt. Statt aller Antwort
fliegt ihm ein Kissen an den Kopf. »Wir werden nie Freunde, wenn
Frederic William Parker nicht sein Ideal von unnahbaren
amerikanischen Damen zu Hause läßt.« Er lacht, und nun erwidert er
den Wurf, es gibt, zum Entsetzen der vorübergehenden Boys, eine
regelrechte Kissenschlacht. Sie sieht ihm ins Gesicht, das frisch
und gesund ist wie das eines Jungen, der sich zehn Stunden im Walde
herumgetrieben hat. »Sie haben so gut geschlafen wie ich,
Parker?«

		Er schüttelt lachend den Kopf: »Zehn Stunden Nachtarbeit seit
New York.« Damit ist er wieder zur Tür hinaus.

		In Chicago, wo sich tausend Hände nach den letzten Blättern
ausstrecken, kommt er mit einem Depeschenbündel wieder.

		»Was gibt es?«

		[bookmark: page063]63 Er
schüttelt mißvergnügt den Kopf. »Nicht viel Gutes.« Da sieht sie
ihn ungnädig an: »Dann bitte ich Sie, das wenige Gute mitzunehmen
und das übrige in New York zu lassen.« So schickt sie ihn
fort. –

		Am nächsten Tage liegt sie wohlverpackt auf der Plattform des
Aussichtswagens. Die Kette häßlicher Fabrikstädte ist nun
verschwunden, Nebraska dehnt unter der goldenen Herbstluft frisch
gepflügte mächtige Ebenen, unbebaute Felder mit immer noch bunten
Judasbäumen und dunklen niederen Gebüschflecken. Warmer Wind, der
Sonne getrunken hat, flimmernde Luft am Horizont und dort in der
Ferne, blauschwarz und klar, die mächtigen Wellen des
heranflutenden Vorgebirges. Vergessen der Alp . . .
leicht alles und hell . . .

		In New Belfast, das sie am dritten Tage erreichen, kommt ihnen
der bayerische Führer entgegen, prangend in der fremden Tracht wie
ein kostbarer Hahn. Auf den Wagen müssen sie freilich noch warten
einen vollen Tag. Aber sie ist entzückt von dem kleinen Nest, den
winzigen Holzbaracken, dem Fort drüben mit den verwachsenen Wällen
und verrosteten Kanonen: Erinnerungen an die Erobererzeit.
Schließlich wittert sie in der Luft: es riecht entschieden nach
Brand, und da irgendwo drüben steigt auch wirklich eine Rauchwolke
auf und noch eine. Der Führer erzählt, ein wenig lallend übrigens,
daß man gestern ein paar Negerläden angesteckt habe; mit gutem
Grunde, ja, und morgen werde es noch mehr zu sehen geben.

		Sie sieht ihn von der Seite an. Er riecht entschieden nach
Whisky. Aber da ist das Gigantic Hotel, und sie lacht über die zehn
Fuß hohe Holzbude mit der rattenunterwühlten Veranda. Aber auch
hier hat der Wirt seine Niggerboys versteckt und flucht auf die
Farbigen, die der Teufel aus den Südstaaten alle gerade hierher
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schicke und die zum Schluß frech genug gewesen seien, für New
Belfast sogar einen schwarzen Bürgermeister zu verlangen. Das und
die Geschichte gestern . . .

		Aber da verstummt er ebenfalls mit einem Seitenblick auf die
Dame. Schüsse knallen in der Ferne, als sie essen, irgendwo auf dem
Platz drüben grölen Betrunkene. Neugierde plagt sie, zu erfahren,
was hinter allen diesen dunklen Andeutungen der Leute steckt, und
sie erbettelt sich von Parker noch einen Gang durch die Stadt. Sie
sehen die Brandstätten, wo gestern noch farbige, fleißige Gentlemen
mit allen erdenklichen Herrlichkeiten der Erde gehandelt haben und
wo nun die ganze Bescherung in den Kot gestampft ist und schwelend
gen Himmel stinkt. Glimmende Balken glühen mit bösen Augen durch
die Nacht, die ganze Straße ist verschmiert mit einem schlüpfrigen
Brei aus zerrissenen Kleidungsstücken und ausgeschütteten
Heringsfässern und dem Inhalt aufgeschlitzter Reissäcke, der das
Pflaster wie mit Hagel geweißt hat. Drüben, wo ein
Fabrikschornstein sich in das Dunkel reckt, fallen wieder Schüsse,
ein Chorus grölt, eine Weiberstimme keift mit der Fistel. Und als
sie auf den Platz zurückkommen, tagt dort beim Schein brennender
Petroleumfässer eine seltsame Versammlung: Landleute, Arbeiter aus
den nahen Minen, halbwüchsige Lümmel, die ganze Gesellschaft wie
die Komparserie eines blutrünstigen Kinodramas. Der Demosthenes von
New Belfast wird von starken Schultern über die Menge gehoben, man
versteht nur einzelne Kraftworte seiner Hetzrede und das
Beifallsgegröl, das den Pointen folgt. Ja, und da ist endlich die
groteske Puppe eines Farbigen, aus Lumpen köstlich gestopft,
angetan mit allen Attributen, mit denen der Neger sich gern
behängt, und es gibt einen unendlichen Jubel, als man sie mit
Petroleum begießt und verbrennt, wie sich das gehört.
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ganze Stadt ist betrunken, behangen mit den Schätzen der
geplünderten Magazine. Noch vor dem Gigantic Hotel stoßen sie auf
einen zweifelhaft aussehenden Gentleman, angetan mit Schlapphut und
Riesensporen. Er grölt sie an und schwankt und erzählt von den
Heldentaten gestern, als man es den Niggern endlich einmal gezeigt
habe, und klirrt schließlich auf das Pflaster in seiner
ritterlichen Pracht und murmelt noch einige anerkennende und
glücklicherweise nicht verständliche Worte für die Schönheit der
Dame und beginnt zu schnarchen und ist nicht mehr zu sprechen.

		Sie schläft lachend ein über das kleine turbulierte Nest. Aber
als sie am Morgen sich ankleidet, hat sich das Bild auf dem Platz
da unten merkwürdig verändert: man sieht bewaffnete Landleute vor
dem Hause des Sheriffs, sie haben alle Zugänge zu dem Platz
besetzt, die allgemeine Betrunkenheit ist fort. Dafür ballen sich
in den Ecken Gruppen leise miteinander redender Menschen; man merkt
es den verstörten Gesichtern an, daß die Erwartung irgendeines
großen Spektakels auf der kleinen Stadt drückt. Und nun endlich
erfährt Parker, noch ehe Violet Tarquanson sichtbar wird, was
hinter den geheimnisvollen Andeutungen der Leute gestern gesteckt
hat: in der Jutespinnerei dort unten in der kleinen Fabrikstadt,
drei Meilen von New Belfast, hat ein farbiger Heizer vor drei Tagen
eine Arbeiterin, ein Kind noch eigentlich, vergewaltigt. Und da der
dortige Sheriff sich gegen eine Exekution im landesüblichen Sinne
wehrt und um Regierungstruppen gebeten hat, bringt man den Nigger
hierher. Hierher nach New Belfast, wo man Gott sei Dank noch
vernünftig über derlei Dinge denkt, jawohl
Herr . . . und der Wirt gießt einen ungeheuren
Morgentrank hinunter und geht zur Tagesordnung über.
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Parker läuft auf den Bahnhof, er will nicht, daß sie etwas von der
häßlichen Geschichte erfährt und sieht. Aber der Wagen ist noch
nicht da, er kann frühestens am Nachmittag mit dem Güterexpreß
eintreffen, und Parker muß unverrichteter Sache abziehen. Als er
zurückkommt, hat der Wirt der inzwischen erschienenen Dame die
ganze Geschichte, die doch unzweifelhaft die Billigung einer
amerikanischen Frau finden muß, erzählt. Sie zittert vor Erregung,
als sie ihn kommen sieht: »Sie sollen es verhindern, Parker!«

		Er zuckt die Achseln. Er ist alles andere, als ein brutaler
Mensch, und wenn ein ordentliches Gericht den Schwarzen zu dreißig
Kerkerjahren verurteilte, so wäre ihm das lieber als die Exekution
durch Richter Lynch. Aber er ist schließlich Amerikaner mit
leidlich gesundem Wirklichkeitssinn: »Einer muß Herr sein. Die
anderen oder wir!« Und als sie aufbegehrt, zündet er sich
umständlich die siebente Morgenpfeife an, zeigt auf den Platz
unten: »Und wenn ich es wollte, glauben Sie wirklich, daß ich es
könnte? Sehen Sie her!«

		Da ist unten Bewegung in die bedrückte Menge gekommen. Diese
Menschen dort, plötzlich von ihrer Erwartung befreit, drängen sich
vor dem Gebäude des Sheriffs, wo es wirklich etwas Herrliches,
etwas Ungeheuerliches zu sehen gibt . . . Da ist es
also wirklich: die Regisseure dieses Tages haben, um jeden Zweifel
an der Tat und ihrer Strafwürdigkeit niederzuschlagen, das Opfer
des Negers Ismael Prym ausgestellt.

		Die beiden sind nun unten auf dem Platz. Männer stehen
schwatzend, die Hände in den Taschen, im Vorgeschmack der Wollust,
die in einer ausgiebigen Rache liegt; Weiber schnattern
durcheinander, betasten neugierig das kleine Menschenbündel dort in
seinen bunten Tüchern.
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Eine vollbusige kleine Slawin, wie sie sie in Brooklyn gesehen hat,
ein Kindergesicht unter dem blauschwarzen Haar, und doch schon eine
halberblühte Frau. Hinten kreischt eine Megäre im schlampigen
Nachthabit weißer Proletarierinnen auf. Ja, der Täter rühmt sich
der Tat, er rühmt sich, daß eine weiße Frau ihm gehorcht hat! Und
dann schweigt man einen Augenblick still, um zu hören, was diese
Dame dazu sagt.

		Violet Tarquanson beugt sich nieder und schlägt das schmutzige
Kopftuch da zurück. »Leidest du?«

		Die andere schüttelt den Kopf.

		»Hast du dich gewehrt?«

		Nun versteht das kleine Menschenkind. Im näselnden Pidgeon kommt
es zurück: »Er war stark.«

		»Und?«

		»Da habe ich mich nicht gewehrt.« Das sagte sie leise, durchaus
ohne Empörung. Es ist wohl selbstverständlich, daß man einem Manne
gehört, der stärker ist.

		Sie sehen sich an, eine Frau die andere, Schicksal steht gegen
Schicksal. Violet Tarquanson läßt ein paar Münzen in die kleine
braune Hand gleiten, die ohne Dank und halb spielend hingenommen
werden, wie alles übrige. Dann geht sie.

		An der Grenze des Menschenknäuels trifft sie Parker wieder, der,
die Situation begreifend, zurückgeblieben ist.

		»Sind Sie noch immer empört?« fragt er.

		»Vielleicht. Vielleicht nicht.«

		»Mau wird ihn gleich bringen. Wollen Sie sehen?«

		Sie nickt stumm.

		»Aber man wird ihn töten?«

		Sie denkt an das Kind mit der Weiberweisheit aller
Erdenjahrtausende: »Das ist wohl eine Machtfrage. Wie alles.«
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haben nicht lange zu warten. Der Zug kommt. Der gefesselte Neger in
der Mitte, Bewaffnete voraus, Bewaffnete hinterdrein, Farmer und
Bisamrattenjäger, die, den Pogrom witternd, in die Stadt gekommen
sind: ungebärdige Gesellen, Abkömmlinge der Landsknechte und
verkommenen Mönche aus der Erobererzeit. Halbwüchsige Lümmel, aus
der Sonntagsschule zu diesem Spektakel entlaufen, unter einem
Quäkerhut ein Mensch, der es für seine Pflicht hält, den Neger
Ismael Prym auf seinem letzten Gang zu begleiten. Dann brave
Dollarmacher von New Belfast und Umgebung, spitzbäuchige Krämer,
denen das Gewehr in der Hand zittert. Der Neger zwischen ihnen, in
Fetzen gerissen die Kleider, die mißhandelte Haut überströmt von
schwärzlichglänzenden Strömen geronnenen Blutes – ein prächtiger
gefesselter Stier.

		Violet Tarquanson sieht ihm ins Gesicht. Die Stirn flieht weit
zurück, und mächtig springt der Unterkiefer nach vorn: er ist ein
riesiger Menschenaffe. Steine fliegen, der Pöbel heult auf. Der
Neger steht eine kleine Weile still, zuckt zusammen unter den
Würfen, richtet sich mächtig auf, mißt einen Augenblick diese aus
allen Stämmen Europas zusammengeknetete Menge mit unsäglichem Hohn.
Der Neger Ismael Prym ist vor wenigen Tagen noch ein
graugekleideter, organisierter Proletarier gewesen, der das Maul
eines Kesselfeuers gestopft hat: eine Stunde wie die andere, einen
Tag wie den anderen, ein Jahr wie das andere. Nun ist er ein
gigantischer Gott seiner unerkannten Rasse geworden.

		Und wie er vorwärts schreitet zu seinem Tod zwischen gaffenden
Kleinbürgern und Weibern, die ihre Kinder in die Höhe halten, da
geschieht es, daß er plötzlich zu singen beginnt. Ein
unverständliches Lied seiner Sprache, ein eintöniges, schallendes
Sterbelied, dessen [bookmark: page069]69 Sinn er selbst vielleicht nicht mehr kennt – ein
Totenlied, das ihm einst die säugende Mutter gesungen haben mag in
den fernen, versunkenen Wäldern am Senegal.

		Die weiße Frau sieht es und wendet sich ab. Wer kann so sterben
hier, wie der Neger Ismael Prym stirbt? –

		Der Richtplatz ist wohl weit von der Stadt, man kann heute
derlei nicht mehr wie in den guten, alten amerikanischen Zeiten
hübsch öffentlich auf dem Markt vornehmen, heute, wo es
sentimentale Regierungsbeamte gibt mit modernem Rechtsbewußtsein.
Nein, heute bleibt ihr das Grauen erspart, der Zug gleitet
vorüber.

		Und wieder steht sie am Fenster ihrer Karawanserei, hört drüben,
wo der Zug verschwunden ist, im Sumpf die Bullocks den Lärm
überschreien, sieht eine schwarze Wolke in den schwülen Tag
hinaufklettern. Ihre Finger zittern leise auf der klebrigen
Fensterscheibe: ja, nun ist es wohl schon geschehen, dort drüben
hinter dem Fort vielleicht, daß ein Mensch den Tod überwunden
hat . . .

		Sie dreht sich um. Parker beugt sich über die eben
eingetroffenen Zeitungen. Sie spricht ihn an: »Schlimmes?«

		Er nickt stumm.

		»Wallstreet?«

		»Ja.«

		»Und Mallison? Mister Tarquanson?«

		Er zuckt die Achseln, geht eine Weile auf den morschen Dielen
der Veranda auf und ab, sieht, wie drüben der Gewitterregen in Gang
kommt.

		»Es geht um mancherlei. Um Violet Tarquansons Besitz. Und um
noch vieles andere.«
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bleibt stehen, wo sie ist. »Gut, Parker, ich werde kommen, wenn man
mich zurückruft. Ich bin noch immer eine gehorsame Gattin, Parker,
ich werde, wenn ich erst einmal arm bin, für 50 Cent in der
Stunde im East-End Ihre Wäsche waschen. Aber solange man mich nicht
ruft, interessiert mich das alles eigentlich nicht im
mindesten.«

		Draußen geht der Regen nieder, die statuarischen Gestalten der
Regierungskavallerie ziehen in ihren nassen Mänteln vorüber, ganz
bedächtig. Man kommt ja doch zu spät und hat eigentlich auch gar
kein Interesse daran, zur Zeit zu kommen.

		Sie zittert leise. Er ist zart und gütig wie immer: »War das da
draußen heute nicht zu viel für Violet?«

		Da steht sie mit geballten Fäusten vor ihm. »Was wissen Sie
eigentlich von mir, Mensch! Was wißt ihr da überhaupt von euern
Frauen? Haremsbesitzer, trotz Monogamie und patentierter
amerikanischer Moral! Sehen Sie mich an, Parker: zehn Jahre
erwachsen, zehn Jahre Ehe, von einem Weltende in das andere gejagt,
von der Welt gesehen, was man gerade sehen kann aus der
Theaterloge, vom Automobil, vom Ankleidezimmer aus. Und eines
Morgens wacht man auf und sieht eure häßliche Stadt da drüben, wie
sie wirklich ist: häßlich und sinnlos und im Grunde herzlich
schwach. Und da steht ihr und haltet es für sehr unweiblich, daß
ich in eure Leichenhäuser gehe und wissen will, was aus euch
eigentlich wird, und daß ich es ertragen kann, zuzusehen, wie hier
ein Mann zum Tode geht . . .«

		»Ein Nigger . . . .«

		»Ein Mann, Parker, ein Mann, der sich ein Weib in Teufels
Namen mit Gewalt geholt hat . . . .«

		»Ein Mann vom Schlage des Earl of Hensbarrow!« Er war
aufgestanden, und nun zitterte seine Hand.
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»Gut, ein Mann wie der Earl of Hensbarrow; lassen Ihre Berechnungen
Ihnen wirklich Zeit, eifersüchtig zu sein, Parker?«

		Da sieht sie ihn denn zum erstenmal mühsam um seine Haltung
kämpfend durch das Zimmer laufen. Dann bleibt er stehen vor ihr:
»Vielleicht!«

		»Vielleicht? Dann wird es Zeit, Parker, daß Sie in die Arena zu
steigen geruhen.«

		»Mit einem Halbnigger!«

		»Mit einem ganzen meinetwegen. Ach euer Stolz auf die
weiße Haut! Und während ihr euch an der Börse rauft, stiehlt der
Nigger euch eure Frauen, und wie ihr alle seid, Parker, verdient
ihr auch nicht einmal etwas anderes, als Halbfarbige zu Kindern zu
haben!«

		Da sieht er sie, in seinem amerikanischen Reinlichkeitsgefühl
gekränkt, fassungslos an: »Das ist Violet Tarquanson?«

		»Das ist das Weib, Parker.«

		»Und ich . . . was soll ich tun?«

		Sie zuckt die Achseln, kühl und unsäglich schön. »Hier bin ich.
Ueber meine Ehe wissen Sie Bescheid. Ganz New York macht sich ja
wohl kaum Illusionen darüber. Ja, hier bin ich. Da sind Sie, dort
drüben ist ein anderer. Sie haben Vorsprung. Wenn Sie stark genug
sind, Parker.«

		Sie stehen sich gegenüber.

		»Gut, wir werden sehen.«

		Damit geht sie in ihr Zimmer, froh, sich das Herz leicht geredet
zu haben, endlich einmal. Draußen trommelt der Regen auf das
Pflaster, eine ganze Sintflut, als sollte alle Schuld und alles
Blut abgewaschen werden von der hadernden Welt. Sie legt sich
nieder, sie schläft, sie hat so viel nachzuholen. Als sie wieder
erwacht, ist es Nachmittag. Korrekte Posten stehen [bookmark: page072]72 drüben vor dem
Amtsgebäude, der Sheriff und der Truppenführer sitzen nun wohl
einträchtig an einem Bericht über den Negerpogrom in New Belfast.
Die Wildwestgestalten schleudern über den Markt, die Krämer haben
keine Gewehre mehr in der Hand, sondern betrinken sich in den Bars
friedlich und sanft mit den Truppen. Im Sumpf schreien nun nach dem
Regen die Bulloks noch lauter, der Neger Ismael Prym liegt nun wohl
da drüben irgendwo hinter dem Fort San Jago in einem vergessenen
Grabe und morgen werden über das alles drei Zeilen in den New
Yorker Blättern zu lesen sein. –

		Zwei Stunden später fliegen sie mit dem Wagen nach dem Süden,
nebeneinander am Steuersitz, der Führer hinten stört sie kaum. Die
Straße ist glatt und ohne Staub, sie atmet wohlig die laue Luft mit
dem leichten Parfüm des Südens. Vor ihnen steht in nebeliger Ferne
das Gebirge, blaue Luftburgen, auf denen man wandeln könnte ohne
Erdennähe. Sattes Grün und strömendes Lebensgefühl jetzt nach der
Auseinandersetzung – die Konflikte liegen weit hinter ihr. Sie
überwinden die erste Hügelschwelle, sie hilft ihm in guter
Kameradschaft die rasselnde Maschinerie den gefährlichen Steinpfad
hochzuzwingen. Dann wieder geräuschloses Gleiten, und sie fliegen
zwischen sumpfigen Niederungen hin, über denen das Gebirge nun
schon höher steigt. Als sie sich wohlig mit geschlossenen Augen
davontragen läßt, reißt er plötzlich den Wagen auf die andere
Straßenseite. Sie erwacht aus ihren Träumen: »Was gibt es?«

		»Ueberfahren.«

		Sie legt die Hand auf die seine am Steuerrad. »Was haben Sie
überfahren?«

		[bookmark: page073]73 Er
steigt ohne weiteres aus, sie gehen eine Strecke zurück auf der
feuchten Straße. Da krümmt und windet es sich in der Räderspur, ein
mächtiger, zerschnittener Wurm, eine meterlange Schlange, getroffen
vom Eisenschutz der Räder. Dünnes Reptilienblut und Eingeweidebrei
sickern in den Schlamm. Das Schlangenhaupt mit den dreieckigen
Pupillenschlitzen ist schon erstarrt im Tode. Aber hinten das Ende
des bunten Leibes will das Leben noch nicht loslassen, peitscht hin
und her in langen, ruhigen Meandern, in immer gleichen, langsam
matter werdenden Windungen – eine stumme Totenfeier, ein stiller
Abschied vom Leben. Sie steht und sieht zu. Was hat sie, daß sie
plötzlich totenblaß geworden ist? Er fragt. er macht sich im
stillen Vorwürfe, nicht weiter gefahren zu sein, er fragt weiter.
Nein, er bekommt keine Antwort. Sie ist noch verstört, als sie
längst wieder im Wagen sitzen. –

		Am Abend erreichen sie vor der letzten unfahrbaren Steigung das
Dorf, wo die vorausbestellten Maultiere sie erwarten. Sie mühen
sich stundenlang im vollen Mond den Geröllpfad hinan. Dampfschwaden
heißer Quellen steigen aus bodenlosen Schluchten, die Träger mit
den beladenen Tieren tasten sich vorsichtig das schmale Band
hinauf. Der Führer, gesprächig geworden vom dörflichen Whisky,
erzählt grausliche Geschichten aus dem bayerischen Hochland, von
verschollenen Toten, die er beim Klettern auf unzugänglichen
Felsbändern gefunden hat, geht dann, da das Thema augenscheinlich
unerwünscht ist, zu amüsanteren Dingen, zu den Darstellern der
heimatlichen Passionsspiele und dem Glück des Jüngers Johannes bei
amerikanischen Touristinnen über . . . Ja, und der
Judas Ischarioth erst, der könne sich einfach des Andranges gar
nicht erwehren . . . Seine Stimme schwankt wieder in
leichtem Zungenschlag und er zieht ihren Arm näher an [bookmark: page074]74 sich heran,
wenn er sie um einen in Dunkelheit vorspringenden Block führt. Sie
schickt den betrunkenen Pfau nach hinten. Parker lächelt. »Sieht so
der Mann aus, der Violet gefällt?«

		Sie bleibt stehen. »Sollten Sie mich wirklich so mißverstanden
haben?«

		»Nein, aber ich suche es sehr ernsthaft zu ergründen.«

		»Ist das so schwer?«

		»Für mich: ja.«

		Der Wald weicht auseinander. Im Mond steht nun ganz nahe die
Wand der Blanca Hills, jeder Schroffen, jede Kaminreihe scharf sich
abhebend im hellen Licht, alles wie aus silbrigem Buchenholz
geschnitzt. Im halben Kreis umschließt das Gebirge eine weite
Wiese, und der Wald schließt sie talwärts ab von aller
Menschennähe: eine heroische große Landschaft, wert, daß die Götter
auf ihr ruhten. Parker wählt die Lagerstätte, unmittelbar neben
einem haushohen tannenbestandenen Steinblock. Aber die Führer, die
hier die Nacht zuzubringen haben, protestieren; es gibt ein
erregtes Hin- und Herreden in spanisch-englischem Pidgeon, das sie
nicht versteht.

		»Was ist, Parker? Ich bin müde!«

		Er zuckt die Achseln. »Sie wollen nicht. Sehen Sie, sie
bekreuzigen sich, die Dummköpfe.«

		»Und weswegen?«

		»Eine indianische Begräbnisstätte. Sie sind gute katholische
Christen und fürchten Geister.«

		»Dann sollen Sie ihnen den Willen lassen.«

		Gut, sie ziehen näher an die Wand heran. Ein donnernder Bach
kommt von oben, und die Reste einer verfallenen Hütte werfen
spukhafte Schatten. Sie streckt sich wohlig neben das große Feuer,
sieht eine Weile noch die Maultiertreiber in den weißen Decken mit
der [bookmark: page075]75
roten Sonne wie Statuen um das Feuer hocken, hört die Tiere
schnauben und bemerkt noch spöttisch, wie Parker, die Nähe ihres
Leibes meidend, auf der anderen Seite des Feuers sich ausstreckt.
Dann schläft sie.

		Sie erwacht erst, als die Treiber längst fort sind. Sie fährt
auf, springt singend über die dampfende Wiese mit ihrem ersten
Sonnenstrahl und läßt sich den harten Sturz des kleinen
Wasserfalles auf den Leib brausen. Dann gibt es wohltuende Arbeit
für sie: das Errichten der Zelte, der große Feuerkral in der Mitte,
das Auspacken und Ordnen der tausend Kleinigkeiten, ein Frühstück
über dem Feuer, dessen Rauchsäule kerzengerade in der warmen
Herbstluft zu dem rötlichen Tannengipfel steigt. Sie strahlt selbst
in rosiger Morgenfrische: »So soll es immer sein, Parker!«

		»War es nie so?«

		»Wann sollte es wohl so gewesen sein? In Zermatt säßen wir jetzt
in einer langweiligen Halle und Sie würden aus Rücksicht auf mich
ihre Pfeife ausgehen lassen und ich würde überlegen, was ich
anziehen sollte. Aber warten Sie . . .«

		Sie verschwindet lachend im Zelt, kommt nach einer Weile in
einem langen Seidenhemd heraus. »Sind Sie zufrieden mit mir?«

		Er starrt entsetzt. Der Führer grinst und glotzt. »Achtung,
Parker!«

		Sie nestelt an den Knöpfen, die Seide knistert zur Erde, sie
steht im nassen Badeanzug da und läßt sich von der Sonne
bescheinen, bis der junge Leib dampft. Dann springt sie wieder in
weiten Sätzen über die bunte Wiese, tollt ihre junge Kraft aus,
kommt wie ein ermüdetes Füllen zurück und wirft sich wieder ins
Gras.
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»Ja, Parker, so müßte es immer sein: ein Feuer und Pferde und ein
Mann, der mich beschützt. Und in der Nacht muß er aufwachen und
schießen, wenn jemand die Pferde stehlen will. Und am Tage soll er
einen Fisch im Bach dort angeln und ich werfe den Fisch in heißes
Oel und wir essen und rauchen und lachen und liegen in der Sonne.«
Und wieder schläft sie ein, ein großes Kind mit offenem lächelnden
Munde.

		Vor dem Essen kleidet sie sich an, hantiert an den Kochkesseln,
schikaniert den Führer, der das Feuer nicht hochbringen kann,
reicht jedem den vollen Teller. Es riecht nach Heidekraut und
schwelendem Holz, und nur ein ganz ferner Spottvogel mokiert sich
irgendwo über die große Stille. Sie wirft ihren Teller fort und
springt auf.

		»Ich bin ausgeruht und satt, ich will etwas tun. Weshalb
klettern wir nicht?«

		Aber sie erfährt, daß es zu spät sei für die Wand, man könne
sich auch nicht einmal an ihr versuchen heute, weil der Abstieg zu
schwer sei und sie auf einem anderen Weg hinuntermüßten. Sie
stampft mit dem Fuß. »Aber ich will nicht den ganzen Tag hier
liegen, Parker, und zählen, wieviel Knöpfe ihr grauer Quäkerrock
hat. Und wenn Sie nicht wollen, so werde ich eben allein in die
Wand steigen.«

		»Das wird Violet nicht tun.«

		»Werden Sie mich etwa daran hindern?«

		»Gewiß.«

		»Und wie, wenn ich bitten darf?«

		Er hüllte sich in eine mächtige Dampfwolke und sagt sehr
bedächtig: »Ich werde nötigenfalls einen Zeltstrick nehmen und
Ihnen mit Hilfe dieses Mannes da nötigenfalls die Hände und Füße
fesseln.«

		»Das würden Sie fertig bekommen, Parker? Das
würden Sie wirklich fertig bekommen? Sollten Sie [bookmark: page077]77 am Ende wirklich ein
Mann und kein amerikanischer Gentleman sein?«

		»Ein Unterschied?«

		»Unbedingt, Parker, unbedingt! Der Neger von gestern hätte es
nicht einmal beim Binden genug sein lassen. Aber alles, was ich in
New York kenne, hängt sich lieber auf, als daß es sich zu
Zwangsmaßnahmen gegen eine Dame entschließt. Sie sind doch
wenigstens schon beim Strick angelangt! Und nun vorwärts! Sie
sollen mich zerstreuen, wenn Sie mich schon gefangen halten. Was
haben Sie in Vorbereitung? Wollen wir aus Sebastian Gänseders
bayerischem Filzhut eine Bouillon kochen oder wollen Sie beide mit
Messern um mich raufen? Und soll ich dann das Blut des Besiegten
trinken? Sie sollen mir also etwas vorzaubern, Parker, und in jedem
Fall will ich etwas Neues sehen!«

		»Gut, Violet soll Neues sehen.« Er führt sie gemächlich über die
Wiese bis zu dem Wald, zieht sie an der Hand den Felsblock in die
Höhe, an dem am Abend vorher die Maultiertreiber sich bekreuzigt
haben. Oben umschließen Weimutskiefern ein saalgroßes Plateau. In
der Mitte auf der weißen Steinbarre bleichen Knochen, zermürbt von
der dünnen Luft, breitbackige Schädel und feine Handknöchelchen
früh verstorbener Kinder, von Raubzeug und Menschen zu einem wüsten
Haufen durcheinandergeworfen. Sie ist enttäuscht. »Nun, Parker, ich
dachte doch wenigstens einen Häuptling in vollem Schmuck hier zu
finden?«

		»Der Schmuck hat hier wohl auch einmal gelegen, aber er wird nun
wohl in einem New Yorker Museum sein.«

		»Wie langweilig!«

		»Oder die Leute unten haben die Toten ausgeplündert und handeln
mit dem Schmuck. Was Sie sehen, ist aber wirklich eine
Häuptlingsfamilie, und sie allein [bookmark: page078]78 hatte das Recht, in freier
Sonne und Luft zu verwesen. Die Hörigen hat man in die Erde
gescharrt.«

		»Wo?«

		»Hier zu unseren Füßen. Im Kreise um den König und die
Königskinder herum.«

		»Wie schön!«

		»Warten Sie!« Er springt den Block hinab, läuft über die Wiese,
kommt mit dem Eispickel zurück und findet sie unten am Fuß des
Blockes wieder. »Sehen Sie, Parker, ich habe mich ins Licht
echappiert. Ich habe Angst vor den Toten.«

		»Sie tun nichts.«

		»Vielleicht nicht, Parker . . . und doch
vielleicht . . . wer will das wissen?«

		Sie dreht sich ab, als er den Pickel in den Waldboden sausen
läßt, sie mag das nicht sehen. Er hebelt die Steinplatte ab, gräbt
weiter. »Hier ist er.«

		Auf dem Waldboden hockt in dem einzigen Sonnenstrahl, der in
dieses Dunkel fällt, die Mumie, hat die Knie an das Kinn gezogen,
umschlingt mit den Armen die Knie, starr, wohlerhalten. Vorwelt und
Würde noch jetzt, und in den leeren Augenhöhlen Hohn und eisige
Ueberlegenheiten. Da muß sie wieder an den anderen denken und zuckt
zusammen: »Sehen Sie, Parker, wie mich der Tod umspielt? Bei Ihnen
in Brooklyn, gestern, hier . . . Halten Sie das
alles für einen Zufall?«

		»Fürchtet Violet sich vor dem Tod?«

		»Ja, Parker, ich fürchte mich. Wie sollte ich nicht? Das ist
auch gleichgültig. Wenn wir dann wirklich sterben, fürchten wir uns
vielleicht nicht mehr. Aber sehen Sie, ich weiß, daß ich bald
sterben werde.«

		Er sieht sie fassungslos an, schlingt den Arm um sie, begehrt
auf: »Weshalb sagen Sie das? Weshalb müssen Sie mir das sagen?«

		[bookmark: page079]79 Sie
wehrt ihn sanft ab. »Ich danke Ihnen und ich weiß, daß es gut ist,
von Ihnen beschützt zu werden. Aber ich glaube, Sie werden mir wohl
nicht helfen können. Sehen Sie, ich habe stillgestanden, beinahe
dreißig Jahre; und nun, wie der Wagen in Fahrt gekommen ist, fährt
er zu schnell, und ich weiß, daß er zerbrechen wird.«

		Er ist außer sich, er wütet gegen sich: Ja, wie hat er ihr das
hier nur zeigen können, weswegen mußte er solch gedankenloser
Trottel sein . . . er findet immer neue Scheltworte
für sich.

		Sie faßt ihn ruhig bei der Hand: »Lassen Sie doch, Parker. Sehen
Sie, es tut doch gut, ihn zu sehen, wie er da sitzt. Eigentlich
doch auch ein König. Wer von uns wird so aussehen im Tode? Sie
nicht, und ich ganz gewiß nicht!«

		»Sie! Ja, Sie ganz gewiß!«

		»Weswegen?«

		»Weil Violet mehr ist als wir anderen!«

		»Ach, Parker, lassen wir das lieber . . . Betten
wir ihn an seinen alten Platz. Sehen Sie, wie schön das ist: die
Hörigen um ihren König! Kommen Sie, Parker, lassen wir ihn
weiterschlafen.«

		Er gehorcht und nimmt den leichten Leib auf den Arm, und sie
senken ihn sanft hinab, wälzen auch mit vereinter Kraft die Platte
wieder an ihre Stelle.

		»Wie sagten Sie, Parker? Nur die Könige hatten das Recht, in
freier Sonne und Luft zu vergehen? Sehen Sie, das möchte ich auch
einmal. Aber das können wohl nur Könige.«

		Sie gehen still und nachdenklich beide zum Kral zurück. Aber als
der Abendwind aus dem Tal die silbrige Wand hinausstreicht, ist
ihre gute Laune wieder da, und sie singt wieder und wirtschaftet am
Feuer und hetzt mit ihren Koketterien die beiden Männer [bookmark: page080]80 durcheinander.
Nur am Abend, als er das für sie bestimmte kleinere Zelt aufknöpft,
zieht sie ein unzufriedenes Gesicht. »Nein, Parker, allein mag ich
heute nicht liegen. Sie haben mich heute das Grauen gelehrt, im
Dunkeln wenigstens, und Sie müssen wohl bei mir bleiben.«

		Er sieht auf den verstohlen grinsenden Führer. »Aber der Mann
dort?«

		»Was geht der Mann mich an?« Und sie schlüpft wie eine Eidechse
hinein, wühlt sich in den Schlafsack und liegt spitzbübisch
lachend, die Hände unter dem Kopf, läßt, als er ihr gefolgt ist,
die Taschenlampe aufleuchten, nestelt das schwedische Jagdmesser
von ihrem Gürtel und legt es zwischen beide Schlafsäcke. »So,
Parker: ein scharfes Schwert, zwischen mir und meinem Ritter, damit
er in Frieden schlafen kann.«

		»Man kann es leicht umwerfen!«

		»Ja, Parker, es ist leicht und doch wieder nicht und
wahrscheinlich kann es nur einer. Und nun sollen Sie daran
denken, daß es gemütlich und warm hier ist und daß ich mich nicht
zu fürchten brauche. Und von Rechts wegen müßten Sie mir jetzt
eigentlich eine Gespenstergeschichte erzählen, und ich denke immer
dabei: jetzt ist es draußen und wird die Tür aufreißen und nach mir
fassen. Aber da ist mein mutiger Frederic William Parker und läßt
es nicht herein. Aber ich denke, wir haben doch genug Grausiges
heute gehabt und schlafen nun unbedingt ganz tief und sanft. Ja, so
soll es sein; und damit sage ich Ihnen: Gute Nacht.«

		Sie friert und kann nicht recht schlafen. Nach Mitternacht sieht
sie einen Lichtschein durch die Zeltklappe fallen. Sie richtet sich
auf: draußen kniet ihr Kamerad über dem Gepäck, holt ein
Glasröhrchen hervor und führt eine Tablette zum Munde. Ah, er kann
[bookmark: page081]81 es
nicht ertragen, neben ihr zu liegen, er muß seinen Leib mit Veronal
betäuben! Sie lacht auf. Wie lächerlich das
ist . . . Ja, eigentlich fühlt sie einen Widerwillen
gegen den großen Jungen dort. Sie will ihn nicht beschämen, sie
stellt sich schlafend, als er zurückkehrt: aber es bleibt dabei,
daß er ihr lächerlich erscheint und sie kann mit dieser plötzlichen
Antipathie gegen ihn nicht fertig werden.

		Allmählich kommt ihr dann doch der Schlaf. Und nun sieht sie in
wirren Träumen sich gefesselt im Steppengras liegen und
abgesattelte Pferde schnauben und Blumen duften in unsäglicher
Süße. Und plötzlich beginnen neben ihr grimmige, nackte Männer zu
raufen, haarbedeckte Brüste stemmen sich gegeneinander, fletschende
Zähne bohren sich in des Gegners Fleisch. Und dann Messerblitzen
und Blut und Todesgebrüll und Stöhnen . . . ein Arm
reißt sie hoch, sie wird fortgetragen über die Steppe, fühlt einen
heißen Atem . . . und da ist es plötzlich des
anderen Gesicht, das sie ansieht, des schrecklichen anderen! Da
jagt die Angst sie auf und sie erwacht mit einem Schrei. Sie sieht
sich um: er ist noch immer da. Ach ja, dort draußen vor dem Zelt
läuft er auf und ab über die Wiese in seiner
Qual . . .

		Am frühen Morgen weckt er sie. Er ist untadelig in seiner
Haltung, sie nimmt sich vor, nicht zurückzukommen auf diese Nacht.
Aber sie wird auch jetzt das Gefühl der Ablehnung nicht mehr
los. –

		Feingefiederte Wolken überqueren den Horizont, es ist sehr
schwül, schon jetzt. Parker traut dem Wetter nicht und will nicht
in die Wand heute. Sie stampft wütend mit dem Fuß. »Ich will hier
meine Tage nicht verträumen! Hören Sie, ich will nicht!«

		»Gut, dann werden wir uns beeilen müssen!«
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Führer kommt, mißvergnügt in die Luft schnüffelnd. Ein Blick
schmieriger Neugier streift sie, als er sie sieht. »Reinigen Sie
meinen Schuh«, sagt sie ungnädig. Und der Sklav beugt sich
gehorsam. –

		Nach dem Frühstück winden sie sich schweigend über endlose
Serpentinen die Moräne hinan, es ist unsäglich schwül, sie beugt
den Rücken unter der ungewohnten Last. Dann nach einer Stunde eine
kurze Rast, dicht bei dem Einstieg. Unten streckt das Amphitheater
der Felsen mächtige Arme um ihre Wiese, unter den schwärzlichen
Wäldern dehnt silbrig sich die Ebene. Ein Rauchstreif verflattert
langsam dort unten: der Frühzug, der sich in einen Tunnel bohrt und
im Bauch der Berge verschwindet. Morgenwind kommt und kühlt ihr den
schweißbedeckten Körper. Sie hebt jauchzend die Arme, als der
Führer ihr das Seil um den Körper knotet. Eine breite Steinrinne
führt aufwärts in mäßigem Gefälle, sie kommen nun rasch vorwärts in
fröhlichem Klettern. Dann steht sie aufatmend vor der ersten
senkrechten Wand. Der Führer ist oben, ehe sie den Bastschuh am
Fuße hat. »Kommt die Dame jetzt.«

		Sie schiebt die Fußspitze in den schmalen Riß, krallt die Finger
in winzige Steinmassen, zieht jubelnd sich Griff um Griff hinauf
und fliegt die Wand empor, losgelöst von der Erde wie eine der
Bergdohlen, die oben die drohenden Felstürme umsegeln.

		Dann wieder schieben sie sich tastend, um dem Nachfolgenden
keinen Stein hinabzuschicken, lange Kaminreihen hinan. Oben dehnt
endlos sich die steinerne Gasse. Hohes Pfeifen schrillt durch die
Luft, sie sieht dem Gemsrudel zu, das tausend Fuß über ihnen, den
Kopf über den steil eingestemmten Beinen der Tiefe zugewandt,
neugierig die nie gesehenen Menschen beobachtet. Da schmettert es
klatschend, Stein gegen Stein, zerstiebt in Funken und Staubwolken,
heult in höher [bookmark: page083]83 werdendem Singen wie tausend Granaten die Gasse
hinab, auf sie zu. Sie schließt die Augen und wirft den Arm vor die
Stirn, wird von dem Arm des anderen noch gerade zur Zeit auf die
Seite gerissen. Da saust es vorbei, poltert wiederum gegen die
Wände des Ganges und verprasselt endgültig tief, tief unten auf der
Moräne.

		Oben endet nach solch fröhlicher Stunde der Weg in schmalem
Felsband, über dem in fürchterlichem Sturz, glatt und grifflos und
absolut unersteigbar, die graue Wand des Berges sich türmt.
Seitwärts wird das fußbreite Band, auf dem sie nun stehen, schmaler
und schmaler, verliert sich schließlich in winzige Felszacken über
dreitausend Fuß Tiefe: die schwere, kritische Stelle des Berges,
die über Gelingen oder Mißlingen des Tages entscheidet. –

		Die Männer beraten, erkunden sorgfältig: für die Dame findet
sich etwas weiter unten ein leichter Weg, sie selbst nehmen die
schwerere Traverse hier oben – die Zeit drängt.

		Sie hört nicht zu, sie spielt mit den spärlichen Grashalmen, die
ihr kärgliches Leben dem Stein hier abtrotzen, sieht dem
verspäteten Liebesspiel gelber Falter zu. Dann beginnt der Führer,
stiehlt sich das Band entlang, klammert sich mit harten Fingern an
in die Wand, hängt, ohne daß die Füße einen Halt finden, über der
Leere und verschwindet hinter einer vorspringenden Ecke.

		»Die Dame jetzt!« Das kommt leise und dumpf, wie aus unendlicher
Ferne.

		Sie sieht sich zögernd nach Parker um. »Wie soll ich es
machen?«

		»Dort hinunter.« Er wird sie gut sichern mit dem Seil, dort,
zwanzig Meter tiefer kann sie die Stelle [bookmark: page084]84 mühelos umgehen. Sie wirft
eigensinnig den Kopf zurück: »Ich gehe den gleichen Weg, wie
Sie.«

		»Sie sind wahnsinnig!«

		Sie steht ihn feindselig an: »Aber ich will Ihre Eselsbrücke
nicht. Ihre am allerwenigsten, Parker!«

		Ohne zu antworten, nimmt er ihren Arm. Dort hinab, es ist
wirklich ganz einfach. Da stampft sie wütend mit dem Fuß: »Zwingen
Sie mich doch, wenn Sie können!« Und sie knotet mit zitternden
Fingern das Seil auseinander, steht im nächsten Augenblick frei,
ungesichert auf dem schmalen Band. Da lenkt er plötzlich ein: »Gut,
Sie sollen tun, was Sie wollen.« Und er wirft ruhig die
Seilschlinge über sie, verschwindet nun selbst über die schmale
Traverse, um dem Führer Bescheid zu geben,. kommt nach einer Weile
zurück. »Gut, nun gehen Sie!«

		Aber sie ist doch blaß geworden, als sie sich das Band entlang
schiebt. Ehe sie sich entschließt, den letzten Schritt ins Leere zu
tun, den Körper frei aushängen zu lassen über dem Abgrund, sieht
sie nach Parker zurück. Der steht regungslos da, in scheinbarer
Ruhe mächtige Rauchwolken ausstoßend, das Seil in seinen Händen
strafft sich ganz fest. »Er fürchtet sich trotzdem vor dir«, denkt
sie und krallt die Finger in die kleine Steinrinne oben und hängt
im nächsten Augenblick frei über der Tiefe. Daß sie stürzend die
beiden anderen in den Tod reißen kann, schießt ihr plötzlich durch
den Kopf. Aber da ist nun nur noch der erbarmungslose Fels mit
seinen winzigen Rippen, an denen sie hängt, sie stöhnt plötzlich
auf in Todesangst, tastet, findet nichts mit der suchenden Hand und
greift ins Leere. Die Arme zittern, ihre Kraft schwindet, sie sieht
plötzlich die grausame Tiefe unter sich und muß an den Zerschellten
denken, den sie im Vorjahre in der Dauphiné gesehen hat: ein
kopfloses, zerrissenes [bookmark: page085]85 Fleischbündel, das die Führer im Sack
davongetragen haben. Der Gedanke umzukehren, schießt ihr durch den
Kopf, aber sie findet mit dem Fuß den Tritt nicht mehr, und hier
ist nur die erbarmungslose Wand mit ihrem ungeheuren Fall. Den Fuß
nach der anderen Seite führend, findet sie gerade noch zur rechten
Zeit die winzige Felskonsole, die dem Kletterschuh ein wenig Halt
gibt. Das Rufen des Führers erreicht sie endlich, das Seil zieht
scharf an, sie schiebt sich langsam auf der breiter werdenden
Traverse seitwärts, schwingt sich um eine letzte Felsnase und steht
endlich geborgen auf breitem Band.

		Sie hat sich verklettert, sie ist zu tief gelandet, es dauert
noch eine ganze Weile, bis sie neben dem knurrenden Führer steht.
Nach drei Minuten kommt dann lässig und in voller Ruhe Parker. Sie
sieht ihm lachend ins Gesicht: »Habe ich mir etwa zu viel
zugemutet?«

		»Ja.«

		»Und warum, wenn ich Sie fragen darf?«

		»Weil Sie uns eine halbe Stunde aufgehalten haben.« Sie sieht
ungläubig auf die Uhr, sie kann es eigentlich nicht fassen. »Was
gehen mich dreißig Minuten an?«

		Er zeigt ernst auf die bleigraue Wand, die sich über der Ebene
auftürmt. »Ihre dreißig Minuten werden uns zu schaffen geben
heute.«.

		Da wirft sie den Kopf zurück. »Und weswegen haben Sie mich nicht
zu dem anderen Weg gezwungen, Parker?«

		Er antwortet nicht. Sie haben Eile, der Führer ist nervös.
Drüben stehen die fürchterlichen Zacken der unbezwungenen Blanca
Hills in bleiernem Grau, daß die Schneefelder plötzlich aufleuchten
in schreckhaftem Weiß. Die Eisäxte warnen mit feinem Summen, aus
[bookmark: page086]86 der
Ebene tönt leise und tief der erste Donner. Vor ihnen wühlt eine
Schlucht sich tief in den Berg hinein, sie ist vollgestopft mit
Geröll, sie müssen bei jedem Schritt die Steine entfernen. Es ist
dunkel hier in dieser Fuchsröhre, so dunkel, daß die Blitze schon
stärker sind als das fahle Tageslicht. Der Schweiß durchnäßt ihren
Anzug, sie bleibt auf einer Steinstufe erschöpft stehen. »Parker,
ich bin sehr müde.«

		Er beladet sich hilfsbereit mit ihrem Gepäck. Nein, jetzt nicht
stehen bleiben . . . auf keinen Fall! Erste Tropfen
kommen schwer von oben, heißer Wind heult durch den Kamin, jagt
seinen Geröllstaub in ihre brennenden Augen. Sie ringen noch eine
volle Stunde mit dem Fels. Aber als sie aufatmend oben auf dem
nächsten Band stehen, hat der Berg sie betrogen und über ihrem
Stand, unabsehbar weit, schießt eine neue Kaminreihe empor.

		Der Führer flucht in hemmungslosem Bayerisch auf die ganze
Unternehmung und auf den Eigensinn der Dame. Sie dreht ihm den
Rücken: »Bringen Sie ihn zur Ruhe, Parker!«

		»Er hat eine Frau und Kinder!«

		»Dann sollen Frau und Kinder sich hinterher an Tarquanson
wenden!«

		Aber da fährt der erste Strahl, Blitz und klirrender Knall in
den Fels, sein blaues Feuer kommt durch das Metall der Schuhsohlen
bis in ihre Leiber. Und dann bricht aus der blitzbefreiten Wolke
die Regenboe, in unendlichem Wasserschwall: sie können kaum Luft
für ihre Lungen finden in all dem Wasser. In der tintenschwarzen
Nacht dringen sie in die neue Schlucht ein, suchen mit hastigen
Händen, schwingen sich in plötzlich erwachender Kraft über die
Steinmassen empor in verbissenem Wettlauf mit dem Tod. Wasser
rieselt in feinen Rinnsalen ihnen über den Grund der Kluft [bookmark: page087]87 entgegen, wird
zum kräftigen Bach. Eine Lawine faustgroßer Steine stiebt die
Schlucht hinab, setzt, auf der Steinstufe oben aufschlagend, über
sie hinweg. Ein Nachzügler löst sich träge dicht über ihnen, wird
von Parker dicht vor der erschöpften Frau pariert, sie sieht beim
nächtlichen Blitz einen dünnen Blutbach unter der zerfetzten
Lederkappe über das bewegungslose Gesicht rinnen. »Dank Ihnen.«

		Er hört nichts, er ist schon auf der nächsten Terrasse, reißt
sie hastig zu sich herauf, drückt sie hart an die Wand. Von oben
poltert das Wasser, zum Gießbach geworden, die Schlucht hinab,
übergießt sie mit Bottichgüssen und wirft mit neuen Steinen nach
ihnen. Sie schließt entsetzt die Augen, fühlt sich von seiner Faust
von neuem zur Seite geworfen, daß ihr Kopf gegen den Fels schlägt,
sieht nichts mehr, fühlt nur, wie sich die Leiber der beiden
anderen hart gegen sie schmiegen. Als dann Parkers Taschenlampe
aufleuchtet, sieht sie die enge Nische, in die er sie gerettet hat:
ein enger Keller eigentlich, und sie liegt eingepreßt zwischen den
beiden anderen und kann kaum Luft finden in ihrem Verließ. Aber es
schützt sie doch vor dem Gießbach, der jetzt die Schlucht
herunterkommt. Da draußen jagt es in heillosem Chaos vorbei, wirft
zimmergroße Blöcke die Schlucht hinab, daß sie im Funkenregen
zerstieben und weit unten verprasseln in unbekannten Tiefen.

		»Fürchtet Violet sich?« Er muß den Mund dicht an ihr Ohr
bringen, um das Gebrüll draußen zu überschreien.

		»Ja.«

		»Keine Gefahr!« – Aber sie merkt doch, wie er zusammenzuckt,
jedesmal, wenn ein neuer Block den Kamin herunterkommt. So liegt
sie zitternd und verängstigt Stunde um Stunde und erstarrt
schließlich in ihrer Erschöpfung und Todesfurcht. Als sie
schließlich erwacht, ist es da draußen still geworden. Der [bookmark: page088]88 Wind heult
nicht mehr und nur noch ein kleines Rinnsal rieselt über die
Steine. Es ist eiskalt, sie kann sehen, daß grünes Mondlicht auf
frisch gefallenem Schnee liegt.

		Nun ist sie wieder guter Laune: »Wir waren geborgen hier wie in
Abrahams Schoß!«

		Er lacht. »Nur, daß der alte Gentleman uns einen Felsblock hätte
herabschicken können und der Block hätte sich in der Schlucht
verklemmt, hier gerade vor unserem Unterschlupf; und wir wären
eingesperrt gewesen für den Rest unserer Tage, und wir Männer wären
ritterlich zuerst verhungert, damit Violet Tarquanson sich von
unserem Fleisch hätte nähren können, ein paar Tage lang.«

		Aber sie bringt es nicht zum Lachen, sie zittert ganz
erbärmlich. Er hält ihr die Whiskyflasche hin. Sie kriechen aus dem
niederen Eingang ins Freie, lassen den schnarchenden Führer liegen,
wo er liegt. Draußen packt er den Spirituskocher aus und beginnt
Schnee zu schmelzen. Sie wärmt die Hände über der Flamme: »Whisky
ist gut, Parker, aber Feuer ist noch besser und ist beinahe schon
Leben; und mir ist, als hätte die ganze Nacht durch ihr alter
Gentleman neben mir gelegen.«

		Er schüttet den frischen Kaffee in das siedende Wasser, reicht
ihr den Becher: »Das ist gut gegen solche Gedanken.«

		»Ja, das ist wohl gut. Aber als ich da drinnen lag, konnte ich
mit der Hand im Felsboden eine Spalte fühlen. Da ging es ganz tief
hinein in den Berg zu den Unterirdischen, und da blies die ganze
Nacht ein eisiger Hauch zu mir herauf . . . Parker,
ich friere noch immer, und sie sollen mir noch mehr zu trinken
geben.«

		Er lächelte: »Haben Sie sich wirklich so sehr gefürchtet?«

		»Natürlich habe ich. Unten, als ich am Fels über dem Abgrund
hing und hier oben, als die Steine [bookmark: page089]89 flogen. Ihre Sportdamen von
Harward College hätten sich nicht
gefürchtet . . .«

		»Zum Teufel mit ihnen!«

		»Ach nein, sagen Sie das nicht Parker, sie sind bessere
Kameraden, sie haben keine Marotten und benehmen sich immer als
Damen, und man braucht sich auch nicht zu fürchten vor ihnen, wenn
man die Nacht mit Ihnen in einem Zelt schlafen
muß . . .«

		Er zuckt zusammen in der Erinnerung an die letzte Nacht. Aber da
steht sie dicht vor ihm und sieht ihm ehrlich ins Gesicht: »Nein,
mein guter Junge, Sie sind schon recht so, wie Sie sind, und ohne
das lägen wir jetzt vielleicht zu dritt dort unter Geröll und
Schnee . . . Aber Parker, wenn wir zusammengingen,
wir beide . . . ich will ja nicht sagen, daß Sie so
würden, wie Tarquanson ist . . . aber Ihr ganzes
Leben wäre doch darauf eingestellt, die Menschen künftig auf
dreihundert statt auf hundertundfünfzig Meilen totzuschießen oder
dieses Gebirge fortzuschaffen und dafür eine häßliche Fabrikstadt
anzulegen, wie Ihr häßliches New York. Und sehen Sie, Parker, wenn
ich sage, ›ich bin ein Weib‹, dann sage ich auch, ›ich bin
ein Stück Natur‹, ich bin die Luft, die geht, und die Erde, die man
lassen muß, wie sie ist. Und Sie würden mich zu einer
Treibhauspflanze machen, ja, gerade so, wie die anderen dort
unten . . .«

		Er steht da, resigniert, den Blick gesenkt. »Sie haben recht:
ich bin nicht anders als die anderen.«

		»Sehen Sie, es ist gut, daß Sie das selbst sagen. Und wir
bleiben gute Kameraden, und ich verspreche Ihnen, daß ich Frederic
William Parker rufen werde, wenn wieder einmal Steine von oben
kommen und ich mich verstiegen habe.«

		»Wohin geht Violet?«

		Sie dehnt die Arme und saugt wohlig die scharfe, kalte Luft ein
und sieht in den roten Morgen über der [bookmark: page090]90 Ebene. »Weiß nicht, Parker,
aber ich glaube, weit fort.«

		»Zu dem anderen?«

		»Wer sagt Ihnen das? Mein Leben beginnt nun erst. Wie soll ich
wissen, wohin es treibt?« –

		Dann, als die Sonne den leichten Schneeschleier der Hänge
fortzuküssen beginnt, steigen sie aufwärts, rasten auf dem
tischgroßen Gipfel, mitten in dem Singen der erwachenden, großen
Welt. Sie hört mechanisch dem Geschwätz des Führers zu, der ihr
jetzt, nach der überstandenen Gefahr, Elogen sagt wegen ihrer
Kletterleistung. Sie wendet sich, ohne zu antworten, an Parker:
»Glauben Sie, daß es jetzt da unten noch schlimm steht in New
York?«

		Er zuckt die Achseln. »Ich habe Vorsorge getroffen, daß wichtige
Nachrichten mir zum Lager herauf gebracht werden.«

		»Vor zwei Tagen hätte ich Sie deswegen gescholten. Nun bin ich
Ihnen doch dankbar.«

		»Und Sie werden wirklich nach New York zurück, sowie man Sie
ruft?«

		»Gewiß, Parker. Ich kann es nun tun. Ich bin ganz ruhig jetzt
und im klaren über allerlei. Ich habe mir vorgenommen, mich nicht
mehr zu fürchten vor New York.«

		Der Rückweg vermeidet die Felswände des Anstieges, umschlingt
mit weiten Firnfeldern den Gipfel. Sie fahren, auf die Eisäxte
gestützt, zu Tal, sie haben sich nur wenig abzumühen mit den
unterbrechenden Felsbarrieren, sausen über sonnige Flächen, von
denen mächtig das wärmende Licht zurückflutet. Dann Stufenschlag
auf tödlich steiler, vereister Firnfläche und wieder das fröhliche
Gleiten durch Sonne und Wind.

		Als sie die letzte niedere Wand hinter sich haben, späht sie mit
dem Glase nach ihrem Lagerplatz. »Ich [bookmark: page091]91 glaube etwas dort zu sehen,
Parker, nein, ich täusche mich nicht.« Er nimmt das Glas, und nun
zittert seine Hand leise, als er's an das Auge hält.

		Sie gehen über die Wiese. Drüben winkt, schreit ihnen etwas zu,
kommt herangelaufen, schwenkt etwas in der Hand. Es ist ein
zwerghaft verkümmerter Mensch, und die Krankheit, die sein Gesicht
entstellt, hat ihm an der Stelle der Nase ein einziges Loch
gelassen, über dem winzige, boshafte Augen stehen.

		Sie scherzt, als sie den Menschen sieht. »Ein merkwürdiger Bote,
Parker, und eigentlich sieht er so aus, als habe er schon im Grabe
gelegen.«

		Er antwortet nicht. Das Telegramm in seiner Hand zittert. Der
Kerl vor ihnen, ungeduldig auf den Lohn wartend, tritt von einem
Fuß auf den anderen.

		Sie entfaltet das Blatt. Es ist ein ganz kurzer Hilfeschrei.
»Komm schnell.« Und der Name des Mannes, der ihr so unendlich fremd
klingt.

		Aber als sie sich abwendet und sich ganz ruhig an ihrem Gepäck
zu schaffen macht, da verläßt ihren Kameraden nun doch seine
Haltung und er stammelt und schluchzt beinahe: »Was wird mit
dir . . . du . . . wohin gehst
du . . .?«

		Sie ist ganz gelassen, als sie erwidert:

		»Hinunter in ein tiefes Tal. Aber was hat das zu sagen,
Parker?«

		*

		Die Sehnsucht der Masse, ihr Weltzentrum, verschiebt sich unter
dem Druck einer unsichtbaren Hand mit dem Wandel der Geschlechter:
die Propheten kommender Dinge, die Agitatoren unserer Tage sollten
nicht ganz vergessen, daß soziale Ziele, technische Verbesserungen,
den früher oder später nach uns kommenden Generationen ebenso
gleichgültig sein werden, wie [bookmark: page092]92 heute etwa dem Neger die
Stromregulierung des Kongo eine müßige Spielerei bedeutet. Ich bin
überzeugt, daß etwa der trojanische Krieg, der doch vor anderen uns
näher liegenden Kriegen den Vorzug hatte, daß er wenigstens um ein
schönes Frauenzimmer und nicht um das Vorrecht eines europäischen
Staates geführt wurde, den letzten Samojeden durch seine Industrie
mit den Segnungen der Zahnbürste zu versorgen . . .
Ja, ich bin ohne weiteres überzeugt, daß die Motive dieses Krieges
heute kein Verständnis bei der Masse fänden. Und ich glaube gern,
daß jener Philosoph des achtzehnten Jahrhunderts, der seinen
animierten Tafelgenossen eine gerade vorübergehende schöne Frau als
den Weltmittelpunkt vorstellte, heute ohne weiteres auf die
Schalter der Großbanken zeigen würde, durch die, wie durch die
Ostien eines Weltherzens, das Blut unserer Tage aus- und
einströmt.

		Trotzdem ist es ein eigenes Ding damit: diese großen Kapitalien,
von der Maschinenwirtschaft zusammengeballt, wachsen durchaus
automatenhaft und hirnlos, und ob ihre Besitzer sich ihnen zu Liebe
entmannen oder den Sinn des Lebens in Tiefseeforschungen oder der
Anlage von Volksuniversitäten sehen, ist für dieses Wachstum
gleichgültig. Konnte nicht der gealterte Pierpont Morgan, statt
sich um Ohio und Baltimore zu kümmern, gotische Altäre und sonstige
wesentliche Bestandteile verschollener Kulturen aufkaufen, ohne daß
deswegen sein Vermögen aufhört zu wuchern wie eine bösartige
Geschwulst? Sieht man nicht einen Epigonen der klassischen
Geldmacher seine Tage mit der Beantwortung der Frage verbringen, ob
die Sehnerven sämtlicher Heuschreckenarten sich kreuzen, und stand
nicht ein anderer derselben Kaste jahrelang auf einer Londoner
Brücke, um endlich einen Schleppdampfer zu erwischen, dessen Führer
es [bookmark: page093]93
vergessen hatte, den Schornstein vor dem zu niedrigen Brückenbogen
umzulegen?

		Da nun die Vermehrung dieser großen Geldmassen sich so
mechanisch vollzieht wie alles in unseren Tagen, Essen,
Kindererzeugen und Sterben eingeschlossen, so ist der Fortbestand
der Riesenvermögen trotz dieser mechanischen Vermehrung den
gleichen Zufällen ausgesetzt, wie die Maschine und der Automat. Und
wie kein noch so vollkommenes Schottensystem das Sinken der Titanic
verhindern konnte, wie trotz aller unbezweifelten chemischen
Formeln und untadeligen Sicherheitsmaßnahmen in New Jersey eine
neugegründete Munitionsstadt mit Banken, Kinotheatern, Kirchen und
soundso viel Tausend Menschen in die Lust fliegt, weil ein
scheinbarer Zufall es so will, so unterliegen die großen Kapitalien
als Produkt der Maschine folgerichtig den gleichen Katastrophen,
wie diese Maschinen selbst ihm unterliegen.

		Es erscheint mir lächerlich, einen einzelnen Menschen für diese
Katastrophen verantwortlich zu machen; und es entspricht vielfach
nur dem menschlichen Bedürfnis nach einer Prügelpuppe, wenn man den
Chefingenieur einer explodierten Fabrik, den Leiter eines
zusammenbrechenden Bankhauses einsperrt. Die nur scheinbar
geknechtete Natur rächt sich auf See durch einen unter Wasser
treibenden Eisberg ebenso wie an jenem Eisengitter der New Yorker
Börse, das man aus mir unbekannten Gründen den »Pitt« genannt hat.
Und wenn hunderttausend bis dahin vernünftige Menschen, die bislang
auf ein Börsenpapier geschworen haben, plötzlich aus einem Spleen,
einer »Meinung«, einer zur Panik gewordenen geheimen Zeitangst
heraus dieses Papier für Makulatur erklären, spielen da nicht oft
die gleichen unheimlichen und durchaus unkontrollierbaren Motoren,
die seinerzeit die Kreuzzüge, den Flagellantismus, den
Gleichheitswahnsinn der Menschheit in Bewegung setzten und eine
ganze Generation antrieben, [bookmark: page094]94 sich durch dreißig Jahre in
Pest, Hunger und Tod zu hetzen, weil man damals gerade die Frage
für sehr wichtig hielt, ob der Priester allein oder auch der Laie
den Wein des Abendmahles trinken dürfe?

		*

		Ein Zufall ist in diesem Sinne natürlich die Ohrfeige, die
Violet Tarquanson an Ward Whitening verabfolgt hat, ein Zufall, daß
unmittelbar nach dieser unglückseligen Geschichte der
Tarquanson-Konzern seinen ganzen Kredit bis zum letzten Cent in
Anspruch nehmen muß und sich der Ungnade eines in seiner Eitelkeit
gekränkten Pressemagnaten aussetzt, ein Zufall, daß die allgemeine
Krise New York gerade jetzt in ein Narrenhaus verwandelt, und ein
infamer Zufall das, was dann die letzte Katastrophe herbeizuführen
scheint.

		Joe Mallison hat während seiner letzten Europareise alles
Mißgeschick pariert. Er ist sehr angegriffen, er fühlt zum
erstenmal in seinem Leben, daß es so etwas wie »Müde sein« gibt, er
vernachlässigt, was allgemein auffällt, sein Aeußeres und bekommt,
als er mit seinen Maklern drüben verhandelt, einen unmotivierten
Weinkrampf, der am nächsten Tag den Gesprächsstoff für die Londoner
Börse abgibt. Trotzdem hat er gerade jetzt ein Glück, wie er es nie
gehabt, nie erträumt hat, das Schicksal äfft diesen Galoppin des
Geldes ein letztes Mal: er hat an der kleinasiatischen Baumwolle,
wie gesagt, verloren, aber er hat es mit dem Mais der Südstaaten
reichlich wieder eingebracht und mit dem mexikanischen Silber mehr
verdient, als die Radiumminen in den nächsten Tagen verschlingen
werden. Er fährt wieder nach Petersburg, er kauft ohne besondere
Ueberlegung den langsamen Russen das ganze sibirische Kupfer ab.
Nach drei Tagen ist die europäische Presse voll von
Rüstungsnachrichten, die ostasiatischen Mächte, die Arsenale von
Kioto schreien [bookmark: page095]95 nach Kupfer, die japanischen Agenten betteln im
geheimen um Material, die Zwischenhändler überbieten sich, und Joe
Mallison ist großmütig genug, die Preise zu diktieren. Und trotzdem
ist er fertig, wie Percyval Tarquanson ein ausgepumpter Schlauch,
als er in Hoboken wieder an Land geht, an demselben Tage, an dem
Violet Tarquanson und Parker New York verlassen.

		Am Landungssteg empfängt ihn an jenem Tage sein Sekretär: eine
Nachricht aus der »Tribune«-Redaktion, wo man seit ein paar Monaten
Agenten unterhält. Eine Widergabe der Ueberschriften für das
nächste Morgenblatt: »Riesenunterschleife in den
Tarquanson-Arbeiterbanken« – »Joe Mallison in New York nicht
aufzufinden« – »Das Direktorium verhaftet« . . .

		Er hat das eigentlich schon lange erwarten müssen: nicht nur
Whitenings Blätter, sondern die ganze Großpresse suchen in diesen
Tagen nach Opfertieren für die Straße, sie wittern Korruption, wie
man seit einem Jahrhundert in Amerika in gemessenen Abständen
Korruption gewittert hat, sie wahren aus Angst vor der
arbeitslosen, murrenden Masse ihre Popularität, indem sie in diese
Betriebsbanken hineinriechen, die die amerikanische Industrie zur
rascheren Verbürgerlichung des Proletariates seit dem Weltkrieg für
die eigenen Arbeiter gegründet hat. Die Standard-Oil-Company, die
Bethlehem Steelworks sind in den letzten Tagen einer solchen
öffentlichen Untersuchung in Presseartikeln unterzogen
worden . . . nun ist eben der Tarquanson-Konzern an
die Reihe gekommen, und unbegreiflich ist eigentlich nur, daß
Whitening dieses Mal so spät erst die Giftzähne aufklappt.

		Der Sekretär ist mit dieser Nachricht an den Dampfer gekommen,
er erwartet selbstverständlich sofort die Vorbereitung einer
Abwehraktion. Joe Mallison klettert in den Wagen, sitzt mit
schlaffem, grauem Gesicht gewissermaßen auf dem Rücken in den
Polstern, [bookmark: page096]96 er schleicht zu derselben Stunde, als Violet
Tarquanson zu einer Tour in den Blanca Hills ihre Koffer packt,
kampfunfähig und wie ein verprügelter Hund nach Haus.

		Er versucht zu arbeiten, er will wenigstens den Stoß bewältigen,
der sich in seiner Abwesenheit angesammelt hat. Er ißt, trinkt,
spritzt in diesen Stunden alle Alkaloide der Welt in sich hinein,
die in seinem Körper versammelten Gifte werden zu guter Letzt
Dynamit in Mallisons Leib bilden und ihn in die Luft sprengen: er
ist trotzdem fertig mit seinen Nerven, er streckt alle vier von
sich wie ein abgejagtes Pferd – er kann nicht mehr. Der Sekretär
wartet noch immer mit dem Stenogrammheft: jetzt zum Teufel muß doch
endlich das Diktat für die Dementis, vielleicht für den Strafantrag
bei der Staatsanwaltschaft kommen! Nichts davon: Joe Mallison sieht
seit einer halben Stunde mit trüben, wässerigen Augen in die Lampe,
faselt etwas von schlechtem Wetter, das auf ihm drücke, und bittet,
ja, zum Teufel bittet, ihn allein zu lassen, und schließt
sich in seinem Zimmer ein.

		Nach ein paar Stunden holt ihn dann der Wagen des Staatsanwalts
ab. Der Prokurator empfängt ihn höflich, es ist ihm außerordentlich
peinlich, er hat natürlich im Grunde Angst vor dem Geldmenschen mit
der feisten, brutalen Hand. Und nun könnte Joe Mallison
auftrumpfen . . ., hier die
Bilanzen . . . bitte sehr, ist eine Einsicht in die
Depoträume, in die Tresors gefällig . . .? Und wo
zum Teufel sind die Unterlagen für dieses Idiotengeschwätz von
Betrug und Verhaftung und weswegen duldet der Staatsanwalt diese
Belästigungen des Tarquanson-Konzerns nun seit soundso viel
Monaten, und was vor allem denkt er gegen Ward Whitening zu
tun? . . .

		Nichts von alledem: Joe Mallison ist so fertig mit seinen
Nerven, daß er graubleich, mit zitternden Händen und in nicht ganz
sauberer Wäsche vor dem [bookmark: page097]97 Beamten erscheint. Die
atavistische Angst des kleinen gehetzten Ostjuden vor Behörden und
Polizeimännern ist in ihm erwacht, er windet sich hin und her, er
stottert, er ist demütig, wo er mit der Faust auf den Tisch
schlagen könnte, er bringt es so weit, daß dieser Staatsanwalt
trotz aller stimmenden Rechnungen, trotz aller Unterlagen
mißtrauisch wird und sich erst am nächsten Tage an Ort und Stelle
kopfschüttelnd davon überzeugt, daß die angefochtene Bank in
musterhafter Ordnung ist.

		In dieser, dem zweiten Tage folgenden Nacht schließt Joe
Mallison sich wieder ein, kramt in einem Kasten mit vergilbten
Photographien längst verschollener und vergessener ungarischer
Verwandter . . . ein alter
Gebetsriemen . . . ein Stein, der einmal auf einem
verfallenen Judengrab in Pebete im Komitat Komore gelegen
hat . . . Sentimentalitäten für ein amerikanisches
Hirn, Humbug, Stuß, Nonsens, mein Herr, mit denen man nicht einen
Cent verdient zwischen San Francisco und Sandy
Hook . . .

		Am nächsten Tage, als das Licht zu sinken beginnt, schreit eine
Kinderstimme, deren Inhaber ängstlich seine Stöße mit der
»Manhattan-Post« an das winzige Körperchen drückt, klipp und klar
die Zahlungseinstellung des Tarquanson-Konzerns aus. Das geschieht
bei dem Battery-Aquarium, wo sich immer ein paar atrophische
Krokodile hinter dicken Glasscheiben über New York langweilen; es
geschieht um rush-hour, also zu
einer Stunde, wo alle diese von Hoboken, der Brücke, den Fähren
ausgespienen Menschenmassen in den Subway-Trichter von City Hall
Place strömen.

		Die große Krise ist durchaus noch nicht vergessen, gewiß nicht.
Das Gewitter hat ein paar kleine Banken fortgefegt, das Publikum
ist noch immer in Panikstimmung, die Ostseite droht wie ein
fletschendes [bookmark: page098]98 Untier: dieses aber ist der erste Bankerott eines
großen Unternehmens, eine Katastrophe, die Dutzende von Großbanken
schwer erschüttern, ein paar Tausend Industrielle tödlich
verwundet, einem Heer von Maklern und Kleinspekulanten den Genossen
Browning in die Hand drücken, fast eine volle über den ganzen
amerikanischen Kontinent verteilte Arbeitermillion um die
Bankeinlagen und um die Arbeit bringen muß . . .

		»Mallison verhaftet« . . . »Der Tarquanson-Konzern hüllt sich in
Schweigen« . . . der Kleineisenhändler Hektor
Gumbiner reißt nachweislich als erster diese ominöse Nummer an
sich, brüllt auf, daß man es bis zum Gebäude der
Hamburg-Amerika-Linie hören kann, rast, die Zeitung wie eine Fahne
schwenkend, bis zur Ecke der West Street, stößt dort bereits auf
eine Gruppe von dreißig, vierzig total besessenen Menschen, die
diese gleiche Nummer sich gegenseitig aus der Hand reißen, ganz
seltsame Luftsprünge machen, mit genau den gleichen unartikulierten
Lauten aufeinander einschreien, wie Hektor Gumbiner sie eben
ausgestoßen hat, und plötzlich wie absolut Wahnsinnige den Broadway
nach Norden entlang rasen.

		»Der Staatsanwalt bei Mallison« – »Mallison verhaftet« – fast
vor jedem Haus am unteren Broadway schreit ein solch metergroßer
Verkünder des jüngsten Tages . . . zwei von ihnen
werden am gleichen Abend zertreten, zerrissen von der wahnsinnigen
Menge, in den Friedhöfen abgeliefert. Inzwischen wächst diese Menge
zum Hochwasserstrom, sie stößt am Madison Square auf eine zweite
Menschenwelle, die hier, im Presseviertel, die Nachricht von den
erleuchteten Tafeln gelesen hat und die Katastrophe offenbar
abzuwenden gedenkt, indem sie brüllend den Broadway in umgekehrter
Richtung, von Norden nach Süden durchrast. Bei dem Zusammenprall
gibt es [bookmark: page099]99 ein Getöse, wie wenn zwei Schnellzugmaschinen in
voller Fahrt gegeneinanderstoßen; man sieht, genau so wie bei
aufeinanderprallenden Wasserwellen, an der Kollisionsstelle
Menschen buchstäblich in die Höhe spritzen, man muß in der Nacht
große Blutflecken von dem Granit des Wolworth-Hauses abwaschen.
Wieviel Leute in der Straßenmitte erdrückt werden, läßt sich nicht
einmal ahnen; ein Erleuchteter gibt schließlich die Parole aus,
Percyval Tarquanson in Blythbourne einen Besuch abzustatten. Die
Menge brüllt wieder auf, macht gehorsam kehrt, flutet – Arbeiter,
Börsenmenschen, Varietékünstler, spekulierende Reverends,
Ladenmädchen, Neger, galizische Juden und deutsche Dampferstewards
– südöstlich über die Brooklynbrücke. Hier wird sie in dem Engpaß
von der Polizei aufgefangen und in fünf, sechs der schlecht
gepflasterten Straßen dieser Gegend auseinandergetrieben, hat ihre
Stoßkraft verloren, überläßt sich ihren Instinkten, trinkt Whisky,
geht nach Hause, um sich eine Kugel in den Kopf zu treiben;
italienische Arbeiter schwören mit blutunterlaufenen Augen, mit
Percyval Tarquanson noch abzurechnen, morgen . . .
Jawohl, morgen . . . ein Spottlied auf Mallison
entsteht in ein paar Minuten . . . die Deutschen
besetzen eines ihrer Bierlokale am Fluß zu einer großzügigen
Protestaktion und organisieren eine Vereinigung der
Tarquanson-Gläubiger.

		In Blythebourne trifft ein Kommando Regierungstruppen
ein . . . Percyval Tarquanson bekommt eine neue
Morphiumspritze . . . Joe Mallison hängt den
Telephonhörer aus . . . eine
Bankerotterklärung? . . . So,
so . . . auch eine Bedrohung durch die
Straße . . . sonst alles in
Ordnung? . . . Und er verfällt wieder in seine
Lethargie. Ein Sekretär kommt . . . die erste
telegraphische Zahlungsaufforderung ist soeben von [bookmark: page100]100 der South
Pacific Line eingelaufen . . . Die Frachtraten für
die letzten Transporte. Der dicke, hilflose Mensch schreckt aus
seinem Ledersessel auf: Geld? . . . Aber bitte,
bitte . . . er kritzelt eine Unterschrift und starrt
im nächsten Augenblick wieder mit seinen trostlosen
Bierkirschenaugen ins Leere. Hetze von allen
Seiten . . . nutzlos . . .
nutzlos . . . kann nicht mehr . . .
ausgepumpt . . . müde . . .
müde . . . nutzlos . . .

		Am Morgen knallt in seinem Arbeitszimmer eine kleine
Automaticpistole, mit dem kurzen, trockenen Knall, den diese Dinger
machen. Und auf dem Madison Square leuchtet, dieses Mal mit einem
verzweifelt richtigen Hintergrund, die Nachricht auf, daß in
Blythebourne Joe Mallison mit einem Loch in seiner Schläfe in
seinem Sessel sitze. –

		Und nun ist an jenem Morgen, an dem Violet Tarquanson und Parker
auf der Central Station eintreffen, der Teufel los. Die Nachricht
von Mallisons Tode empfängt sie beim Aussteigen. »Parker mit Violet
Tarquanson durchgegangen« – »Ungeheure Passiva« – das ist der
Untertitel zu den weiteren Skandalnachrichten. Ihr Wagen, den sie
telegraphisch an den Bahnhof bestellt haben, ist nicht da. Eine
Zofe heult ihnen entgegen: Amerika ist sittlich entrüstet, die
beiden zusammen zu sehen, obwohl es sie eigentlich nicht hier
vermuten sollte. Ein Steinwurf trifft Parker; der Nigger auf dem
Sitz des nächsten Mietwagens, der sie fahren soll, rührt keinen
Finger, als er ihn anspricht.

		»Go on
idiot!« . . .

		Violet Tarquanson läßt sich herbei, zuzuschlagen, mit harten
Fäusten einen brutalen Boxerhieb. Da es ein Farbiger ist, ist der
umgebende Pöbel plötzlich umgestimmt, der Nigger kuscht und muß
wohl oder übel ankurbeln.

		[bookmark: page101]101
Vor ihrem Hause, von den Taxusbäumen der Auffahrt versteckt, hält
der wohlbekannte schwarze Wagen mit dem bronzierten Kreuz auf der
Tür. In den Gängen schwatzen die erregten Dienstboten
durcheinander, nehmen kaum Notiz von ihrem Kommen. Ihr Kutscher hat
sich betrunken, belästigt die kleine Negerin, die Türen hinter ihr
bleiben offen stehen, von außen schaut der gaffende Pöbel in das
Haus. In Mallisons Zimmer ist eben die Leichenschau beendet,
Uniformierte kommen ihr entgegen. Das verhüllte Etwas
dort . . . sie läßt die grüne Decke heben, sieht ein
zusammengeschrumpftes und über den Tod offenbar grenzenlos
erstauntes Gesicht, einen lächerlich und nutzlos hin und her
schwappenden Leib . . . Joe Mallison verläßt seine
Werkstatt für immer . . .

		Dann, als der Tote fort ist, fährt sie wie Blitz und Donner in
die Unordnung des Hauses. Das Bureau Mallisons ist
auseinandergelaufen. Gut: den Leuten ist telephonisch anzukündigen,
daß sie entlassen sind, wenn sie nicht binnen einer Stunde sich
hier gemeldet haben. Vor dem Hause rottet sich neuerdings wieder
Pöbel zusammen: sie erbittet und erhält von neuem polizeilichen
Schutz. Der polnische Chauffeur Tarquansons, der sie am Morgen
nicht abgeholt hat, grölt betrunken durch das Haus, als sie ihn
rufen läßt, er antwortet frech, er macht Miene, handgreiflich zu
werden. Neben ihr liegt vom letzten Ritt auf dem Taburett die
Reitpeitsche, sie holt aus, auf dem Gesicht eines amerikanischen
Bürgers gibt es einen hellroten Streifen. Der riesige Leiblakai
Tarquansons pflanzt sich neben ihr auf, der geprügelte Sklave
kriecht in sich zusammen, das Haus kommt langsam wieder in
Ordnung.

		Herr Percyval Tarquanson ist erwacht und hat den dringenden
Wunsch, seine Gattin zu sehen . . . Nein, sie
bedauert, sie ist ernstlich verhindert. Ein eiskaltes [bookmark: page102]102 Bad, ein
Frühstück, im Stehen eingenommen. Sie betritt mit Parker zusammen
die Räume des Toten. Herr Soaper, der erste Sekretär, wird
telephonisch herbeigerufen. Sie läßt sich sämtliche Fächer
öffnen . . . Briefe . . .
Bankausweise . . . chiffrierte
Depeschen . . . was soll sie beginnen mit dem Wust?
Erst als Soaper kommt, klärt sich das alles: ein Notizbuch mit den
letzten Börsenaufzeichnungen des Toten . . .
Kaufleute großen Stiles kommen mit derlei ja wohl aus.

		Parker hält das abgegriffene Heft in der Hand: wenn es so steht,
kommt der Tarquanson-Konzern über die nächsten Wochen, vielleicht
über die ganze Krise hinweg. Und weswegen – er schlägt mit der
Faust auf den Tisch – weswegen zum Teufel hat sich Joe Mallison
dann eigentlich davon gemacht? Der Sekretär zuckt die Achseln:
Privatangelegenheiten, die ihn durchaus nichts angehen. Violet
Tarquanson klingelt: hier, auf dem blauen Teppich ist noch ein
letzter vertrockneter Blutspritzer, man soll das fortwischen.
Weiter . . .

		Der Propagandaplan, der den Radiumminen wieder den notwendigen
Kredit beschaffen sollte, ein Meisterstück der Reklamekunst,
raffiniert mit den Bestandteilen der amerikanischen Psyche
rechnend, vom lieben Gott beginnend bis zu der Popularität, die der
ehemalige Eisendreher Tarquanson aus Brooklyn heute noch hat. Sie
sieht hinein, zieht die Stirn kraus: Tarquanson an der Börse
zeigen? Wie sollte dieser arme Leichnam wohl belebt werden?

		Die Telephonscheiben stören fortwährend, Anfragen,
Forderungsanmeldungen aus halb Europa und ganz Amerika: Whitenings
Falschmeldung über den Zusammenbruch ist um diese Stunde auf den
Börsen der ganzen Welt bekannt, die ganze Weltfinanz gibt sich ein
Stelldichein in den Mikrophonen. Sie gibt die Anweisung, alle
abzustellen, sie untersagt jeden Verkehr des Hauses mit der
Außenwelt. Sie schlägt ein zweites [bookmark: page103]103 Mal ihres Gatten dringende
Bitte ab, ihn zu sehen. Nein, unter keinen Umständen jetzt. Weiter,
weiter.

		Die Korrespondenz mit Whitening. Sie horcht bei dem Namen auf.
Sie erinnert sich nur ihrer eigenen Episode, sie weiß von allen
weiteren Dingen nichts. Das ist fabelhaft interessant: sie läßt
sich jeden Brief vorlesen, jeden Zeitungsausschnitt im Original
bringen. Nach zwei Stunden weiß sie dann Bescheid: an diesem
häßlichen Zwerg also ist Joe Mallison gestorben?

		Ein Bote der in Manhattan gelegenen Tarquanson-Office kommt:
Wallstreet ist auch heute geschlossen, in den umliegenden Straßen
wird eine Outsiderbörse abgehalten. Die Zahlungen, die Soaper noch
heute geleistet hat, haben die ersten Zweifel an Whitenings
Alarmnachrichten aufkommen lassen, die Presse gibt auf Anfragen
keine Auskunft, alles schreit durcheinander, der Wahnsinn ist
vollkommen. Sie schickt schließlich die drei Menschen fort. Parker
sieht sie im Hinausgehen besorgt an: sie ist nun schon seit dem
frühen Morgen mit diesen Dingen beschäftigt, von denen sie nichts
versteht, sie muß ruhen, unbedingt. Aber ihre Augen schließen sich
plötzlich messerschmal, auf der Stirn erscheint eine tiefe Furche,
die er dort nie gesehen hat. Sie schiebt ihn wortlos zur Tür
hinaus.

		Sie bleibt ein paar Stunden allein, weiß der Teufel, was sie da
drinnen treibt. Draußen drücken sich die Domestiken flüsternd an
der Tür vorbei. Einmal öffnet sich diese Tür, sie reicht einen
Brief heraus: »Sofort zu bestellen.« Als der Mensch mit dem Billett
davongeht, ruft sie ihn zurück, nimmt ihm den Brief ab, läßt Parker
kommen. »Sie sind mir verantwortlich dafür, daß der Brief auf dem
schnellsten Wege an seine Adresse kommt.« Sie ist so kurz
angebunden dabei, als gäbe sie einem Maschinenschreiber einen
Auftrag. Im nächsten Augenblick hat sie die Tür hinter sich
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zugezogen. Parker bleibt mit dem Brief draußen. Der Brief trägt
Ward Whitenings Adresse.

		Dann wieder sieht man sie am Abend bei Percyval Tarquanson
eintreten, dem man bis zur Stunde von der Katastrophe nichts gesagt
hat. Er sitzt halb angekleidet in seinem Lehnstuhl, man kann unter
den Fettpanzern seines Fleisches noch jetzt in diesen plumpen
Gliedern den ehemaligen Metallarbeiter erkennen. Sie sagt ihm alles
so unverschleiert, so brutal, wie es ihr möglich ist, sie malt die
Lage viel schwärzer, als sie in Wirklichkeit ist. Da knickt er
völlig zusammen. Er hat in der letzten Zeit, seit es ihm besser
geht, ab und zu bei Mallison vorgesprochen, er hat sehr ernste
Auseinandersetzungen mit ihm gehabt. Aber er hat das alles für eine
Bagatelle, in Gottes Namen für einen ernsthaften Verlust gehalten.
Ein völliger Zusammenbruch . . . wie soll sich
dieser egoistische, seit Jahren ausschließlich seiner Krankheit
lebende Mensch noch einen Zusammenbruch, den Zustand der Verarmung,
vorstellen? Er sitzt träge da, klagt Mallison an, der ihn verlassen
habe, fragt nach tausend Einzelheiten und kommt doch immer wieder
auf seine jämmerliche Weisheit zurück: »Ich will nicht arm
werden . . . nein, ich will
nicht . . .«

		»Du wirst nicht arm werden.« Das wirft sie ihm wie einem Bettler
eine schmutzige Münze hin und reißt sich los und geht. Draußen läßt
sie den Wagen kommen, steigt im letzten Augenblick noch einmal aus,
gibt Befehl, den Doktor da Bisticci, Tarquansons Arzt, zu
bestellen: jetzt, sofort, er hat sich in drei Stunden hier
einzufinden, nötigenfalls soll er gegen seinen Willen hierher
geschafft werden . . . Als sie wieder in den Wagen
steigen will, tritt ihr plötzlich aus dem Dunkel Parker
entgegen.

		»Ich werde Violet begleiten.«

		[bookmark: page105]105
Sie sieht ihn, schon vom Sitz aus, hochmütig an: »Gut, ein Stück
sollen Sie mitkommen; unterwegs werde ich Sie dann auf die Straße
setzen.«

		Er würgt die Bitterkeit herunter. Sie fahren die fünfte Straße
entlang nach Norden, ohne ein Wort zu wechseln. Als sie beim
Zentralpark aussteigt und dort, wo eine ungeheure Bogenlichtorgie
Whitenings Renaissancepalast verkündigt, den Wagen zurückschickt,
fällt ihm plötzlich ihr Brief von vorhin ein. Da trifft ein
wahnsinniger Gedanke ihn wie ein Peitschenhieb, er bleibt stehen,
er ist totenblaß.

		»Was haben Sie, Parker?«

		Er würgt an einer Antwort, bringt kein Wort heraus. Sie sagt
obenhin: »Ein kleines Stück, bis zu den Teichen dort, mögen Sie
mich immerhin begleiten.«

		Es ist unsäglich schwül, die letzte allzu späte Sommernacht vor
dem definitiven Herbst. Moderndes Laub, Verwesungsgerüche, in den
Büschen am Wasser heißblütiges Flüstern unsichtbarer Liebespaare.
Zwischen den Buschhecken leuchten die fürchterlichen Bauten der
Dynastie Vanderbilt auf; ein betrunkener schwedischer Steuermann,
der sich hierher verirrt hat, grölt ein starkes Lied, streift im
Dunkeln den Arm der Frau, daß sie seinen heißen Atem spürt. Donner
grollt über dem fernen Ozean, ein greller Blitz zeigt ihr für
Sekundenbruchteile auf den Bänken Menschenpaare in grotesker
Verknotung. Der Lichtkreis vor Ward Whitenings Sommerhaus ist nun
schon ganz nahe. Nun bleibt sie stehen und will ihn fortschicken.
Da schreit er auf, ringt mit ihr, hält ihren Arm fest, daß er ihr
fast das Kleid in Fetzen reißt: »Wer ist Violet Tarquanson, daß sie
um Geld zu Ward Whitening geht?«

		Da reißt sie den Schmuck von ihrem Hals, schleudert ihn auf die
Steinplatten, daß die Perlen, die einmal eine indische Fürstin
geschmückt haben, mit schrillem Laut umherfahren: »So viel,
Parker . . . so viel gilt mir Tarquanson und
Tarquansons Geld!«

		[bookmark: page106]106
Sie steht da mit zitternden Nasenflügeln wie eine edelgezüchtete
Stute: »Ob ich zu diesem da gehe, oder zu einem anderen von
euch . . . immer das gleiche! Schwächlinge seid ihr
alle, alle kleine Tarquansons! Ich bin stärker wie
ihr . . . Ja, daß ich stärker bin, das ist die ganze
Rechnung!«

		»Und morgen weiß es ganz New York!« Er stöhnt fassungslos, die
Fäuste vor die Stirn gepreßt.

		Da betont sie messerscharf jedes Wort: »Bilden Sie sich ein, ich
vermumme mich wie ein kleines Ladenmädchen, das zum Rendezvous
schleicht? Möge es in Teufels Namen jeder Liftboy morgen wissen,
wie Violet Tarquanson sich Whitenings gute Presse erkauft hat! Ich
lache über euern New Yorker Skandal! Und wenn ich sehe, daß sie vor
ihm zittern, Parker, dann könnte ich sie schlagen! Gehen Sie jetzt!
Ja. Sie sollen gehen!«

		Sie schreit die letzten Worte, unbekümmert um die ringsum
aufhorchenden Liebespaare, sie hat den Arm erhoben, als wollte sie
wirklich zuschlagen. Er bleibt zögernd stehen, als könne er das
alles noch nicht glauben. Aber wie er sie so vor sich sieht, außer
sich, unbezähmbar, unkenntlich für ihn seit diesem letzten Morgen,
da ergreift ihn so etwas wie ein Grauen vor dem Weib, und er läuft
plötzlich in das Dunkel zurück.

		Ein rotgoldener Lakai öffnet ihr und führt sie den Gang entlang,
der zu Ward Whitenings Zimmern führt. Dieser Diener ist der einzige
Zeuge dieses Besuches: der Herr dieses Hauses empfängt sie mit der
Diskretion eines galanten Junggesellen. Sie schlägt trotzdem
unbekümmert den Schleier zurück, der Mensch erkennt sie, er öffnet
die letzte Tür, zwischen Grinsen und Erschrecken schwankend.

		Sie betritt einen weiten, matt erleuchteten Raum, in dem
armdicke Teppiche jeden Laut verhallen lassen. Auf dem Gobelin im
Hintergrund sieht man Jupiters kraftstrotzende Glieder um Antiopes
blühenden Leib sich schlingen. Vor diesem Hintergrund steht, den
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verbogenen Körper in einen schwarzen Renaissancemantel gehüllt,
Ward Whitening. Das gedämpfte Licht läßt ihn merkwürdig jung
erscheinen: wie eine junge Leiche freilich, das kreidige Gesicht,
angedorben schon, ehe sich seine Züge voll ausgeprägt haben,
scheint merkwürdig von Todesfarben umspielt in diesem grünlichen
Licht. Sie sieht wieder auf den schwarzen Mantel, muß lächeln über
die Maskerade, tritt aber dann kühl wie eine Marmorgöttin auf ihn
zu. »Wir wissen ja wohl beide Bescheid, Whitening! Ich bin
gekommen, um eine Rechnung zu bezahlen, und bitte Sie, mir gleich
die Quittung auszustellen.«

		Die Spannung des Augenblicks würgt seine Kehle, er schweigt,
tritt dann ein paar Schritte auf sie zu. Da richtet sie sich auf:
»Ich habe schon bemerkt, daß Sie vorher Ihre Quittung auszustellen
hätten.«

		Er zittert in Wollust und Furcht: »Und was verlangt Violet
Tarquanson von mir?«

		Sie diktiert ihre Bedingungen ganz kühl: »Sie werden morgen in
aller Frühe durch besondere Ausgaben Ihrer Blätter beweisen, daß in
den Magalhães-Minen nie gestreikt wurde, daß die Gruben gesund wie
die Bäder von Long Island, daß die Erzlager unerschöpflich sind,
und daß Ihre Reporter Amerika wochenlang belogen haben. Sie haben
Angst vor der Straße? Gut, Sie werden sich also für Geld einen
Menschen kaufen, den man an Ihrer Stelle totschlägt. Sie werden
dafür sorgen, daß die Verfasser Ihrer Artikel verhaftet
werden . . . Ja, das ist Ihre
Sache . . . und Sie werden morgen in aller Frühe
diese Verhaftung nach London und Paris mitteilen. Sie werden morgen
den Leuten einhämmern, daß Magalhães-Radium-Mines das Papier des
kleinen Mannes sind, daß Percyval Tarquanson ein Bild der
Jugendkraft, daß es Ehrenpflicht der Union ist, ihm durch die Krise
zu helfen. Mit einem [bookmark: page108]108 Wort, mein Herr . . . Sie werden
sich öffentlich in den Straßenkot legen und beweisen, daß Sie ein
Lügner sind.«

		Er zuckt zusammen, er bringt es schließlich zu einem faden
Lächeln. »Und wenn ich morgen . . . verstehen
Sie . . . morgen dieses Programm nicht
einhalte?«

		Er kann nicht einmal brutal sein, denkt sie und lächelt. »Gegen
diese Eventualität wird mich eben das Papier schützen, das Sie
jetzt unterzeichnen werden.« Damit tritt sie ans Licht und hält ihm
das ausgefertigte Papier hin. Er starrt fassungslos auf die
ungeheuerliche Zahl, die sie da hingemalt hat: »Und was wird morgen
aus diesem Papier?«

		»Es wandert morgen, wenn Sie Wort halten, vor Ihren Augen ins
Feuer. Andernfalls . . . bezahlen Sie.«

		In ihm erwacht Whitening der Großvater, der in Wisconsin den in
die Stadt kommenden Farmern Korinthen zugewogen hat. Er lächelt
überlegen, als er antwortet. »Und wenn ich nun nicht
unterschreibe?«

		Sie dreht sich wortlos ab und ist schon an der Tür.

		»Nein! Nein!«

		Nun ist er bei ihr, er umfängt ihren Leib in fliegender Angst,
zerrt ihre Hand von der Tür zurück. »Hier,
hier!« . . . Die Feder knarrt über das Papier. Sie
nimmt das Papier mit spitzen Fingern, ohne ihm selbst einen Blick
zu schenken.

		Seine Arme umspannen vergeblich ihren blühenden Leib: ein
Sauhirt, der das Marmorbild einer Nymphe umarmt. Sie lacht brutal
und zynisch, sie quält ihn mit ihrem Spott bis zur Raserei, als er
so versagt in ihren Armen. Sie ist unberührt, wie sie gekommen ist,
als sie sich zum Gehen wendet. Er liegt, stöhnend vor Scham und
Wut, da. Im Scheine des einsamen [bookmark: page109]109 Lichts steht sie und
nestelt an ihrer Tasche. »Geben Sie acht, Whitening!«

		Er blickt auf und sieht in das schwarze Auge einer Pistole,
schreit auf, wirft sich auf den Teppich vor ihr nieder: »Ja,
schießen Sie, in Teufels Namen . . . schießen Sie,
ich bin ein Kothaufen!«

		Er lacht schrill auf in seiner Verzweiflung, daß es in dem
mächtigen Renaissancekamin widerklingt, der einst die großen Laster
des Florentiner Medicäerpalais gesehen hat. Sie wirft ihm lachend
die winzige Waffe zu: »Sie ist ungeladen, Whitening, sie ist
ungeladen! Und in zwei Stunden müssen Ihre Rotationsmaschinen
arbeiten, vergessen Sie nicht: in zwei
Stunden . . .«

		Und sie ist fort. Drinnen krallt er in nutzloser Verzweiflung
seine Hände in den Teppich, als er ihren Schritt verhallen
hört. –

		Sie verläßt das Haus, ohne sich nach dem Schatten umzuschauen,
der da hinter ihr ruhelos durch den Lichtschein des Fensters
wandert. Ein wilder Uebermut ist plötzlich über sie gekommen, sie
pfeift – unerhört für eine New Yorker Dame – einen Gassenhauer, als
sie durch den Zentralpark geht. Daß sich von den dunklen
Steinmassen des Hauses, das sie eben verlassen, eine kleine, dunkle
Gestalt abgelöst hat, ihr nachschleicht mit leichten Kinderfüßen
auf ihrem Weg, merkt sie zunächst nicht.

		Sie geht den gleichen Weg zurück, den sie gekommen ist, stößt
aber dann am Madison Square auf die Menschenmasse, die hier, seit
Tagen die nächste Hiobsbotschaft erwartend, die Telegrammtafeln der
Zeitungen umlagert: ein dicker Menschenpfropf, aufrecht stehend,
auf den Steinen hockend, absolut undurchdringlich. Murmeln,
gestikulierende Hände, ab und zu eine unmotiviert über die Köpfe
hinweg geschriene Zahl, irgendwo ein leise weinendes Weib,
Niggerelemente, hornbebrillte japanische [bookmark: page110]110 Bankbuchhalter, blaß von
den Bogenlampen beleuchtete amerikanische Einheitsgesichter unter
amerikanischen Einheitshüten, und wieder über dieser spukhaften
Versammlung der Wechsel der leuchtenden Buchstaben auf den Tafeln,
gespenstisch selber und stumm.

		Sie bleibt eine Weile stehen. Drüben neben dem Riesenbau des
verstorbenen Jacques Pulitzer reckt sich der noch protzigere der
»Manhattan-Post«, und auf seinen Tafeln wird morgen zu lesen sein,
daß alle Angst um die Tarquanson-Papiere grundlos gewesen ist, und
es ist nicht zu bezweifeln, daß diese Nachricht wichtiger
erscheinen wird als eine gewisse andere, die auch in der Nacht,
wenn auch nur von Engelsmund und nicht von elektrischer
Glühlampenschrift, der Menschheit verkündet wurde und hinter der
auch ein Weiberschoß steckte . . .

		Sie lacht plötzlich ein gellendes, gotteslästerliches Lachen.
Ein baumlanger Arbeiter vor ihr sieht sich nach ihr um, sieht ihr
unter den Hut, glaubt sie zu erkennen. Im nächsten Augenblick
beginnt es um sie zu murmeln. Percyval Tarquanson falliert, und
sein Weib geht nächtlings in Manhattan
spazieren . . .

		Sie stiehlt sich schnell in die fünfte Straße zurück, wandert
weiter, durchläuft die ganze Strecke bis zur Brücke. Und hier, in
den stilleren Straßen geschieht es, daß sie endlich den
unermüdlichen Kinderschritt, der seit dem Zentralpark sie verfolgt,
hinter sich bemerkt, näher, immer näher . . . Sie
bleibt schließlich stehen, sieht die kleine Gestalt auf sich
zukommen, bemerkt schiefe, schmale Mongolenaugen in dem zu groß
geratenen Kinderschädel, eine Hand, die sich bettelnd nach ihr
ausstreckt: »Einen Cent . . . einen einzigen
Cent!«

		Als sie die Münze in die geöffnete Hand gleiten läßt, bleibt in
der ihren ein zusammengefalteter Zettel. Im Laternenschein liest
sie die sorgfältig hingemalten Worte: »Violet Tarquanson,
15. Oktober, 7 Uhr abends, Nr. 39 Grave-Street.«
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Während sie noch liest, verklingt schon der Schritt des Boten
drüben in der Finsternis. Oh, sie weiß, von wem er gekommen ist,
sie weiß es, ohne daß sie fragen müßte . . .

		Wieder liest sie den Zettel: ein Rendezvous morgen in einem
unmöglichen Winkel, ein Rendezvous, bei dem man sie nicht erst
fragt, ob sie kommen will! Wie er sie umschleicht, der Fremde, ah,
wie er sie umschleicht!

		Sie steckt den Zettel ein. Sie zahlt eine Schuld an die
Vergangenheit, an die Gegenwart, an ihre Rasse zurück: was weiß sie
noch von morgen? Nicht denken daran, überhaupt nicht denken! Und
sie läuft plötzlich aus der dunklen Straße, vor der sie sich zu
fürchten beginnt, der Brücke zu.

		Zu Hause schläft sie angekleidet zwei Stunden, wird um
Mitternacht von Zelimene aufgerüttelt, hört Bisticcis Stimme im
Vorzimmer. Als sie ihn zu sich rufen lassen will, drängt Soaper an
dem Italiener sich vorüber. Der Mann ist verstört, knittert ein
Papier in den zitternden Händen. Sie entreißt ihm den Fetzen: ah,
das erste Telephonat aus der Stadt, von Soaper soeben aufgenommen.
Whitening ist an der Arbeit, er bezahlt seine kümmerliche
Schäferstunde: »Sämtliche Baissenachrichten über den
Tarquansonkonzern ohne Grundlage« – »Erfindungen eines
verbrecherischen Reporters« – »Man erwartet eine stürmische
Steigerung der Kurse« –

		Sie hat das alles erst am Morgen von den Leitartikeln erwartet.
Der Mann hat es sehr eilig, er läßt das alles hier schon durch
seine Telegrammtafeln verkünden, er zittert wohl um das Papier mit
der abenteuerlichen Summe, das da auf ihrer Brust
knistert . . . Weiter: »Außerordentliche Börse in
London.« Nein, er übertreibt entschieden: die Nachricht kann in
Europa unmöglich schon bekannt sein. Immerhin: jeder Buchstabe eine
gewonnene Schlacht! Weiter: eine persönliche [bookmark: page112]112 Bemerkung des Sekretärs
der City: »Man bringt Hochs auf Herrn Tarquanson aus. Es wird eine
Demolierung der Whitening-Blätter befürchtet.« Sehr wahrscheinlich,
Whitening wird einige schwarze Böcke in die Wüste schicken und sein
Bankkonto für Schmerzensgelder in Bewegung setzen
müssen . . .

		Soaper tritt erregt von einem Fuß auf den andern: »Wenn morgen
Herr Tarquanson . . .«

		»Herr Tarquanson wird morgen in Wallstreet zu sehen sein.«

		»Er wird . . .«

		»Ja, er wird. Sie sollen alles dafür vorbereiten.«

		Der Mann ist von Mallison her an allerlei gewöhnt: diese Frau,
die zwei Tage lang im Zug gesessen und seit dem Morgen des dritten
wie eine Rotationsmaschine arbeitet, ist Mallisons würdig.

		Ja, sie fühlt wirklich keine Spur einer Ermüdung, ihr ist, als
würde sie heute noch die Welt erobern – die ganze Wirtschaft eines
Kontinents ist in dieser Stunde abhängig von ihr.

		Der kleine elegante Italiener, um seiner berühmten
Stoffwechselarbeiten und um seines historischen Namens willen für
Amerika für Harvard erworben, läuft ungeduldig im Vorzimmer auf und
ab. Man hat ihn fast gewaltsam von einem intimen Abendessen
à deux geholt, er ist
begreiflicherweise schlecht gelaunt. Er spielt nervös mit dem
Stichdegen in der Hand, den er in ihrem Vorzimmer gefunden hat, im
Halbdunkel der farbigen Lampe sieht er wie ein Condottiere der Zeit
aus, an die sein Name erinnert. Sie lächelt ihm entgegen: »Wen
wollen Sie durchbohren, Marchese?«

		Er verneigt sich geschmeidig: »Alles, was sich zwischen Frau
Tarquanson und mich stellt!«

		»Das ist nicht viel.«

		Die Waffe klirrt zu Boden. »Was ist es? Was?«

		»Kurz und gut: sie sollen Herrn Tarquanson für [bookmark: page113]113 morgen, für zwei
Börsenstunden, nur mit leidlichem Wohlbefinden . . .
sagen wir mit Haltung, ausstatten.«

		Er krümmt den rundlichen Körper zusammen. »Die Wissenschaft kann
alles, was eine schöne Frau verlangt.«

		»Und . . . die Mittel dazu?«

		Da überbietet er sich in Versicherungen. Die Namen sämtlicher
Stimulantien und Alkaloide der Chemie schwirren durch den
Raum . . . eine Bagatelle, schöne Frau, eine
Bagatelle! Wie, es geht Herrn Tarquanson seit Monaten leidlich gut,
kraft seiner Kunst, und man sollte nicht die Mittel haben, den
Schmerz . . . die Ermüdung . . . in
Teufels Namen sogar den Tod zu betrügen für eine Weile?

		»Ich bin korrekt, Marchese, sehr korrekt. Sie wissen, wie es um
Herrn Tarquanson steht. Ihr Mittel . . . nun, es
wird ihm nicht schaden?«

		Da hat sie einen Ozean von Beredsamkeit entfesselt. Das Leiden
des Herrn Tarquanson, gewiß . . . er ist außerdem
Morphinist, sehr bedauerlich . . . die Hinzuziehung
eines neuen Alkaloides, von Kokain etwa, könnte in diesem Stadium
des Leidens immerhin gewisse Gefahren in sich schließen, ohne
Zweifel. Aber – und nun wird aus der gelehrten Disputation eine
wundervolle südländische Volksrede mit gestikulierenden Händen und
ergreifender Mimik – ja, er begreift sehr wohl, welch wichtige
Rolle ihr Gatte in den nächsten Tagen spielen
mag . . . Ja, liegt nicht, lasten nicht in diesem
Augenblick die Sorgen eines ganzen Volkes auf Herrn Tarquanson?
Hieße es nicht unverantwortlich handeln, sich dem Kampf für das
allgemeine Wohl zu entziehen, um jene geringe Gefahr zu vermeiden?
Und würde – um bei dem Wohl des Patienten selbst zu bleiben – sein
Zustand unter dem Eindruck eines großen Vermögensverlustes sich
nicht viel mehr [bookmark: page114]114 verschlimmern, unter dem Eindruck, daß seine
Gattin unter dem Umschwung der Verhältnisse litte? Was sie ihrem
Gatten zudächte, wäre die Rolle eines Helden, eines Helden, der
sich einsetze für das allgemeine Wohl, für sein
Haus . . .

		Er ist erschöpft, als er zu Ende ist. Sie lächelt: »Ich glaube
den Helden bis hierher schnarchen zu hören. Gehen wir zu ihm.«

		Nein, sie hat sich getäuscht: Percyval Tarquanson ist wach. Er
schrickt zusammen, als er den Arzt sieht: »Weshalb hat man Sie
gerufen? Was wollen Sie mit mir tun?«

		Der Italiener verbeugt sich: »Das Beste, das denkbar Beste!« Und
er lauscht auf die Herztöne, nickt befriedigt: »Warum nicht? Sie
übertreffen meine Erwartungen, mein Herr. Warum also nicht? Ich
bitte Sie, warum nicht?«

		Der Kranke hat sich dem Weibe zugewandt. Wieder die
hilfesuchende Stimme: »Und auch du sagst, daß es nicht so schlimm
steht, daß ich nicht arm werde?«

		»Nicht, wenn du morgen tust, was ich will. Merk es dir: was ich
will . . .« Sie rettet sich vor einem neuen
Zärtlichkeitsausbruch nach der Tür. In ihrem Zimmer stellt sie noch
einmal den Italiener.

		»Ich brauche ihn um neun Uhr. Wann wollen Sie mit ihm
beginnen?«

		»Nach fünf Stunden, oder nach sechs.«

		»Gut, Sie werden also die Nacht in diesen Zimmern hier
verbringen.« Er wird plötzlich um eine Nuance blasser. »Um für alle
Fälle zur Hand zu sein«, vollendet sie in scheinbarer
Unbefangenheit und streicht ihr Kleid zurecht. Wieder hat er das
Florett an sich gerissen und führt einen Lufthieb. »Ganz recht, um
für alle Fälle zur Hand zu sein!« Er begleitet seine Zweideutigkeit
mit unnachahmlicher Grimasse und ist verschwunden.
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Dann zwei weitere Stunden Arbeit mit Soaper, drüben in den
verwaisten Räumen Mallisons, Anweisungen für die Makler, die
Verteilung der Rollen, der Zeitpunkt für Mallisons Eintreffen, der
Nachrichtendienst: der ganze Regieplan wird fertiggestellt. Auch
jetzt ist sie nicht müde: der Wagen donnert dahin, er fliegt einen
steilen Hang hinab, sie hat nicht einmal Zeit zu sehen, wo die
Fahrt enden wird.

		Zwei Stunden Ruhe bleiben ihr, als sie sich zurückzieht. Drüben,
an der anderen Front des Hauses, wandert hinter den erleuchteten
Fenstern ein ruheloser Schatten auf und ab; das leise Klingen einer
hohen Stimme kommt zu ihr: der Italiener, der seine sündhaften
Gedanken mit einem obszönen Chanson beruhigt. Zwei kämpfende Katzen
schreien draußen durch die Nacht, ganz hinten versinkt das
Lichtband des letzten Subwayzuges in irgendeinem Tunnel: überall
die gleiche Jagd nach der Macht und dem
Weibe . . .

		Als sie sich dann entkleidet, fällt ihr mit Ward Whitenings
Papier das Billett des Fremden entgegen. Ja, hier hat die Hand
gelegen, vor der sie sich gefürchtet hat durch lange Wochen,
hier . . .

		»Du umschleichst mich, und ich werde dir ja doch nicht entgehen.
Ich zahle eine Schuld und werde frei. Wenn du aber stark
bist . . . nun, liebe Hand . . . ich
fürchte mich nicht mehr vor dir.«

		*

			[bookmark: foot1]I. W. W. = »I
woun't work


		Die Antike fand einen Mittelpunkt ihrer geistigen Welt im
Delphischen Orakel, in jenem Nabel der Erde, jener Höhle mit ihren
jenseitigen Dämpfen, wo ein von diesen Dämpfen berauschtes Weib den
Verkehr mit den Göttern vermittelte, Zwistigkeiten schlichtete und
Schicksale verkündete.
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Amerika hat seinen Mittelpunkt in jenem in der Mitte der
Börsenhalle stehenden Eisenring gefunden, den man gemeinhin, weiß
nicht warum, den Pitt nennt. Den Pitt, an dem die Rufer im
Streit der großen Börsenschlachten stehen, vor dem die Börse die
Kursgestaltung genau so wie einen Orakelspruch erwartet: eine runde
schwarzlackierte Eisenbarriere, von Eisenstäben getragen, an der
sich dennoch mit den Geschicken von Aktien, Syndikaten,
Finanzministerien die Geschicke von warmblütigen Menschen,
Menschengesellschaften, Geschlechtern nebst ihrem Anhang von
Weibern und Kindern entscheiden. Und wenn, ich weiß nicht
welcher antike Fürst sich nach einem ungünstigen Spruch des
Delphischen Orakels in sein Schwert stürzte: erleben wir es nicht
täglich, daß ein Makler, ein Outsider, ein gelegentlicher
Börsenspieler, sich graubleichen Gesichtes aus der Nähe des Pitts
schleicht und nach zwei Stunden als blutiger Brei von den Schienen
des Subways aufgelesen wird?

		Man vergebe mir: dieser Vergleich ist allzu verlockend, als daß
ich ihn nicht bis zu seinem Ende führen müßte. Als Pythia, als
Priesterin jenes Weltmittelpunktes, wollte die Antike ein Weib
sehen, das alle ihre Ideale von Schönheit und Unberührbarkeit
verkörperte. Genau so verlangt der Amerikaner von den erfolgreichen
Menschen des Pitts vor allem jene Eigenschaften, die den Erfolg
eben legitimieren: Gesundheit, Brutalität, Schlagfertigkeit und
Korrektheit. Das Gentlemanideal ist leicht, ist jedem erreichbar
kraft dieser Eigenschaften; der Arbeiter hängt willig zweihundert
Fuß an schlecht gesicherten Flaschenzügen über dem Hudson, er läßt
sich willig von den Giftgasen einer Grube vergiften, solange der
Mann da oben, der Besitzende, der Führer, stark, gesund und hart
ist. Dieser Führer lasse sich von einem körperlichen Leiden zu
[bookmark: page117]117 Boden
ziehen, er bleibe im entscheidenden Augenblick des Börsenspiels,
der politischen Versammlung Antworten schuldig: der Mann ist
verloren. –

		Die Vorbereitung Percyval Tarquansons für einen großen Tag in
Wallstreet ist somit selbstverständlich, um so
selbstverständlicher, als das Erscheinen einer Finanzgröße in
Wallstreet eine ungeheuerliche Ausnahme darstellt. Um sechs Uhr
morgens läßt der Marchese da Bisticci Violet Tarquanson in das
Schlafzimmer ihres Gatten rufen. Ein weicher, weißlicher Arm hängt
aus den Kissen, sie hört das feine Klirren der Injektionsspritzen,
deren Kanüle sich in die fahle Haut bohrt. Ein verklebtes Auge
öffnet sich mühsam, findet sie endlich. Und wieder der angstvolle
Druck der Hand: »Ich will nicht arm werden . . . ich
will nicht sterben . . . Und dann, in kläglich
verschlafenem Fortissimo: »Nein, ich will nicht sterben!«

		Im nächsten Augenblick nimmt der Diener den schweren Leib seines
Herrn auf die Arme, trägt ihn in das bereit stehende Bad. Man hört
ihn aufkreischen in dem kalten Wasser, wie einen jungen Hund, den
man ersäufen will. Sie sieht den Italiener an: »Sie werden ihn
töten.«

		»Ich werde Ihre Absicht erreichen.«

		Aus dem Badezimmer wird ihr Name gerufen. Nach dem kalten
Erwecken hat man Percyval Tarquanson in ein Kohlensäurebad gelegt,
die feinen Gasblasen rieseln über die welke Haut. Er liegt ganz
ruhig, die spärlichen Haarbüschel auf dem Schädel kleben naß an der
pergamentenen Kopfhaut, der Bauch hängt schlaff und unförmig
aufgetrieben über den Beinen. Wieder steigt der Ekel vor dieser
Nacktheit ihr auf. Aber da ist wieder die angstvolle Hand, und die
Hand läßt sie auch jetzt nicht los. »Liebt Violet mich noch?«

		Sie schließt die Augen und sagt: »Ja, mein Freund, ich liebe
dich.«
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Wieder bemächtigt sich der Diener des Kranken, frottiert die Haut
mit Güssen von Eau de Cologne, daß Percyval Tarquanson stöhnend
sich gegen den belebenden Schmerz sträubt. Und dann wieder die
Injektionsspritze, wieder mit minimalen Gaben: das Leben schleicht
in kleinen Trupps sich in den Körper, vorsichtig,
vorsichtig . . . der Marchese da Bisticci will Ehre
einlegen mit diesem Lebendig-Toten. »Ja, es ist gut so, es geht mir
besser.« Sie beugt sich über das starre Gesicht, sieht, wie langsam
Ausdruck in den erloschenen Blick kommt, wischt in einer flüchtigen
Anwandlung von Mitleid das Tröpfchen Blut von dem Arm, das die
Injektionsspritze dort hinterlassen hat, und geht.

		Auch diese Stunde läßt sie nicht ungenützt verstreichen. Der
Wagen muß pünktlich zur Stelle sein, sie bespricht sich noch einmal
mit Soaper. Der Schüler Mallisons zuckt die Achseln: hat dieses
Weib Whitening zahm gemacht, so wird sie auch Percyval Tarquanson
nach Wallstreet bringen. Erscheint aber Percyval Tarquanson auf der
Börse, so ergibt sich alles Weitere von selbst.

		Dann wird sie in den anderen Flügel des Hauses zurückgerufen.
Eintretend hört sie im Nebenzimmer Schritte und Stimmen: Percyval
Tarquanson und der Italiener, Arm in Arm auf und ab gehend. Sie
lauscht unbemerkt hinter der Portiere: ja, dieser sorgfältig
angezogene Gentleman mit dem brutalen Unterkiefer und den
gestikulierenden Händen ist Percyval Tarquanson. Er spricht
überlebhaft, die Worte sprudeln hervor: Börsenwitze, Anekdoten
erotischer Färbung. Der Italiener schweigt und lächelt wie der
Satan. Als sie eintritt, wird sie überlebhaft begrüßt, Percyval
Tarquanson ist ritterlich, wie an seinem verschollenen
Hochzeitsmorgen. Dann biegt er wieder in sein Fahrwasser ab, der
Dollarmacher von ehedem ist wieder erwacht: Radamontaden üben seine
finanziellen Feldzüge, Kritiken an Mallison, der doch nichts weiter
gewesen sei als [bookmark: page119]119 ein Idiot. Andeutungen über zukünftige
Unternehmungen, die in seinem Munde ins Uferlose wuchern. So redet
er und redet. Sie erhascht, während er weiterspricht, insgeheim den
Arzt. »Was haben Sie mit ihm gemacht?«

		»Was Sie verlangt haben.«

		»Und er wird so bleiben.«

		»Er wird noch imposanter.«

		In diesem Augenblick bemerkt Tarquanson ihr geheimes Gespräch,
und nun trifft sie plötzlich aus diesen unsteten Augen ein Blick,
ein tierischer Blick künstlich erzeugter Wollust, das schmutzige
Begehren eines stimulierten Greises. Sein Körper kommt ihr
plötzlich so nah, daß sie seinen heißen Atem spürt. »Nicht wahr, du
liebst mich noch . . . du liebst mich noch
immer?«

		Der Italiener grinst verstohlen. »Nehmen Sie sich in acht, ich
habe ihn gefährlich gemacht.« Sie findet einen Ausweg, indem sie
Soaper jetzt kommen läßt. Sie erläutert ihrem Gatten alles, was er
wissen muß. Percyval Tarquanson hört aufmerksam zu; er ist
plötzlich aus jahrelangem Schlaf erwacht, er erfaßt die Rolle, die
er zu spielen hat, ausgezeichnet, er macht Vorschläge, die selbst
vor Soapers Ohren Gnade finden. Die ersten Nachrichten treffen
inzwischen aus der City ein: Whitenings Morgenblätter sind soeben
erschienen. Sie kennt die Einzelheiten noch nicht, aber sie weiß,
daß das Räderwerk, das sie geschmiedet, zu spielen beginnt. Weshalb
also zuckt sie zusammen unter der fetten, kurzen Hand, die Percyval
Tarquanson unter dem Tisch plötzlich auf ihre Knie legt?

		Ein Wagen hält vor dem Haus, ein Bote aus dem Citykontor stürzt
herein: Wallstreet eröffnet . . . es eröffnet eine
volle Stunde vor dem üblichen Beginn . . . man hat
dem Druck der Straße nachgeben müssen . . . Der Mann
ist blaß, seine Kleider sind zerrissen, man hat ihn als Mitwisser
wichtiger Geheimnisse am Madison Square zwangsweise ausfragen
wollen.
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Sie sieht ihren Gatten an. »Wenn es dir also recht ist.« Auch
Soaper steht auf, Percyval Tarquanson wird für die Fahrt
angekleidet. Das Spiel beginnt.

		Das Haus braust auf in plötzlichem Erwachen. Schrillende
Telephone mit Anfragen von allen Seiten, heranrasselnde Wagen
draußen, Reporter, die mit Müh und Not am Portal abgefangen werden,
hundert gaffende Menschen, fünfhundert . . .
tausende. Dann Polizisten, die mit dem Chaos auf der Straße fertig
zu werden suchen, Ovationen, die sich da draußen vorbereiten,
Parker endlich, der sich, ihren Blick meidend, scheu an ihr
vorüberdrückt. Tausend an sie gerichtete Fragen, tausend
Anordnungen, für die sie die Verantwortung trägt. O ja, noch
hat sie sie in der Hand, die Fäden des gestern begonnenen Spieles.
Es antwortet aus ihr, eiskalt, überlegen, nein . . .
nie hat man Violet Tarquanson so überlegen gesehen. Dort ist
Tarquansons Wagen, sie tritt an seinem Arm vor das Haus, die
untadeligen Gatten einer untadeligen amerikanischen Musterehe:
Singen, Hochrufe, Gesichter ringsum, Händedrücke, auf der
Steinmauer die großen Augen der Filmapparate, die auf sie
schauen . . . auf sie, jawohl, auf
sie . . .

		Aber als der Wagen fährt und sie in die Halle zurückgeht, da
fühlt sie doch, daß das alles über ihre Kräfte zu gehen beginnt, es
beginnt zu kreisen um sie wie ein riesiges Karussell:
Menschen . . . Wagen . . . ein Chaos
von Geräuschen . . . ein ungeheuerer Schwall. In
ihrem Zimmer ist sie dann ganz fertig, überrannt von den
ungeheuerlichen Stunden, die hinter ihr liegen. Nein, es ist nicht
mehr die Furcht vor dem Schicksal, es ist grenzenlose Ermüdung, das
Versagen eines Weibes, das seinen Willen für ein paar Stunden der
ganzen Welt aufgezwungen hat. Und während sie daliegt und das
Gesicht vor dem hellen [bookmark: page121]121 Tageslicht in die Kissen vergräbt, drehen sich
die Räder des ungeheueren Uhrwerks weiter, das sie in Bewegung
gesetzt hat. –

		Die Schlacht, die sich zur Stunde in Wallstreet abspielt, ist
entschieden, noch ehe die Großmacht Percyval Tarquanson eingreift.
Joe Mallisons Prinzip, zwerghaft kleine Aktienstücke herauszugeben,
seine Unternehmungen von dem kleinen Mann, gewissermaßen von dem
eigenen Chauffeur finanzieren zu lassen, dieses Prinzip ist
zweischneidig genug. Die Menge gewährt oder entzieht ihren Kredit
nicht wie die großen Kapitalisten nach kühlen Berechnungen, sondern
nach unergründlichen Sentiments: die Ohrfeige einer schönen Frau
verdirbt diese Laune und ein Vermögen und ein Finanzgenie ersten
Ranges werden umgeweht. Ein Weiberschoß zwingt die Straße, für ein
paar Tage anders zu denken, und es bedarf nicht mehr der Börse, um
ein gigantisches Vermögen wieder zu festigen.

		Tatsache ist, daß in diesem Falle die Menge – Outsider und
berufsmäßige Spekulanten – nach dem Finanzviertel drängt, wie sie
vor zwei Tagen, bei den Meldungen über Mallisons Zusammenbruch nach
dem Presseviertel, nach den großen Fabriken der öffentlichen
Meinung drängte. Tatsache ist, daß die soliden Türen Wallstreets,
noch ehe sie geöffnet werden, unter dem Druck der andrängenden
Menschenflut bersten, daß die eindringende Menge, wie einst auf dem
Krönungsfelde eines im Blute ertrunkenen Zaren, alles
niederstampft, was das Unglück hat, auf den Stufen zu stolpern.
Hinten schlagen Schutzleute – durchaus unerhört für New York –
vergeblich mit ihren Knüppeln auf die Menge ein: man ist taub und
unempfindlich für alles, was nicht Kurszahl ist. Die Makler innen
sehen sich rasenden Tieren gegenüber, stehen totenblaß da, in
Kleidern, die man zerfetzt hat im Kampf um die [bookmark: page122]122 Magalhães-Bonds, sie
drängen sich zu einem zitternden Haufen zusammen unter dem
ungeheueren Menschendruck. Der Wahnsinn rast den Weg der letzten
Tage wieder zurück: wo Schwindelnachrichten die Kurse gedrückt
haben, treiben nun neue Schwindelnachrichten die Zahlen wieder in
die Höhe . . . neue Erzfunde . . .
eine Stützungsaktion der Regierung für den
Konzern . . . wer noch zweifelt, wird
niedergebrüllt. Was hier kauft, kauft zum größten Teil im Auftrag
der Straße, für Leute, deren Finger sichtbare Abdrücke auf den
Papieren hinterlassen werden. Gleichgültig, ob diese Kapitalisten
des East Endes, diese Spekulanten aus Arizona und Texas hinterher
mit zu ungesund hohen Preisen gekauften Papieren sitzen bleiben:
der Zwischenhandel wittert nun einmal die ungeheure Hausse – die
letzte, die dieser antike Säulenbau erlebt. Man reißt an sich, was
zu haben ist, man ist bereit, sich gegenseitig die Kehle
abzuschneiden, um diese Papierstöße mit den grünen Litographien des
Konzernes zu erobern.

		Daß Percyval Tarquanson hier, wo man seit Jahrzehnten keinen der
großen Finanzmänner in eigener Person gesehen hat, selbst
erscheint, steigert unter den gegebenen Umständen den Wahnsinn zur
Raserei. Zehn Minuten nach Börsenbeginn, als die Kurse den
Emissionswert der Papiere um dreiundvierzig Dollar und fünfzig Zent
überschritten haben, sichtet man seinen tief brummenden
bordeauxfarbenen Wagen in der Nassaustraße. Man erkennt ihn
zunächst nicht, man empfindet das Erscheinen eines hundertpferdigen
Automobils als das unbefugte Eindringen der Hochfinanz in die
Börsenrechte der Straße. Als der Wagen rücksichtslos in die Menge
stößt, macht sich dieses Gefühl in einem Wutschrei Luft, und es ist
ein Glück, daß einer der Börsenmänner, Tarquansons Namen über die
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hinwegbrüllend, die Situation rettet.. Dann geschieht es, daß ein
baumlanger Lastträger von den Hobokener Peers den Schlag aufreißt.
In dieses Gesicht eines erfolgreichen Ringkämpfers starrend,
versteht Tarquanson die Situation falsch, fährt zurück, stottert
etwas wie eine Entschuldigung und begreift das alles auch da noch
nicht, als er, herausgerissen aus den Lederpolstern, auf den
Schultern dieses Ungetümes über der Menge reitet. Aber dann gellen
wieder die Cheers, und wieder strecken sich Hände nach der seinen
aus, und er zieht als Triumphator dieser irrsinnigen Börse in die
Hallen von Wallstreet ein.

		Sowie er die bekannten, lange nicht mehr gesehenen Gesichter der
Makler auftauchen sieht, gewinnt er seine Haltung wieder. Er hat
nicht viel zu tun, er hat einfach dazustehen und würdig und ruhig
auszuschauen, er hat hin und wieder einen Gruß zu sagen und populär
zu sein. Und während er so dasteht, ein Hoherpriester des
Großkapitals, ein Hausseautomat, der vorn Hände drückte, während
hinter ihm hundertarmige aufgeregte Menschen seine kletternden
Aktien ausschreien, steigen Magalhães-Mines und schweben mit ihren
phantastischen Zahlen an dem rosaroten Himmel eines großen
Börsentages, an dessen Abend es eine soziale Frage, ein auf
Entbehren sich gründendes Menschenleid notwendigerweise überhaupt
nicht mehr geben kann.

		Genau eine Stunde nach Tarquansons Aufbruch hält sein Wagen mit
Parker vor der Tür des Hauses in Blythebourne. Er tritt blaß und
abgespannt vor sie: »Ich wünsche Ihnen Glück. Sie sind wieder
reich.«

		»Und was weiter?«

		Er sieht sie an: sie sieht hilfsbedürftig und elend und doch so
unnahbar aus, daß er ihr nicht ein persönliches Wort zu sagen wagt.
»Herr Tarquanson bittet Sie, ihn von Wallstreet abzuholen. Es wird
einen guten Eindruck machen, wenn Sie sich mit ihm zeigen.«
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Sie erhebt sich, trinkt gierig den Kelch mit dem schwarzroten
Chilewein leer, bleibt einen Augenblick mit geschlossenen Lidern
stehen, schüttelt sich, als wolle sie irgend etwas Schweres von
sich werfen. Dann gehen sie gemeinsam zum Wagen.

		Am unteren Broadway bleibt ihr Wagen in dem Menschenknäuel
stecken. Als sie die Augen unter den pochenden Schläfen hebt, sieht
sie in dem Wagen nebenan ein bekanntes Gesicht: Whitening. Er kann
ebensowenig weiter wie sie, er neigt sich aus dem offenen Fenster,
um sie zu begrüßen. Er ist nicht unsympathisch in diesem
Augenblick, er ist ein verprügelter, gedemütigter Mensch, als er
sich über ihre Hand neigt. Sie hat keine Augen, das zu bemerken,
sie zuckt unter seiner Berührung zusammen, fährt unwillkürlich mit
dem Taschentuch über die Stelle, die seine Lippen berührt haben,
zieht lässig das ominöse Papier hervor, reicht es ihm wortlos
zurück. Da bäumt sich in der armseligen, vom Leben mißhandelten
Kreatur die Wut gegen diese Gesunde, Starke auf: »Hat Violet
Tarquanson etwa vergessen, daß morgen, wenn ich es will, drei
Millionen Menschen die Geschichte dieses Papieres da erfahren?«

		Sie hebt nachlässig die Augenlider: »Ich glaube, sie hat ihre
Reitpeitsche vergessen.« Er windet sich unter der neuen Demütigung,
er schleicht sich in seinen Wagen zurück, er wird nie vergessen.
Parker, der sich aus dem anderen Fenster heraus mit Bekannten
unterhalten hat, bemerkt ihn erst im letzten Augenblick. »Er hat
sie beleidigt?«

		»Er hat seine Kräfte überschätzt«, antwortet sie und lächelt. Da
öffnet sich endlich die Menschengasse. Makler, Agenten ihres
Gatten, wieder die gestikulierenden, glückwünschenden Hände, eine
Wolke von Geschrei und Huldigungen . . . sie weiß
nicht, wie sie die Stufen hinaufkommt. Ihren Gatten findet sie in
einem der kleinen Seitenkabinette, auf einem Diwan liegend. Der
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Marchese da Bisticci, der ihn hierherbegleitet hat, beugt sich
wieder mit der Injektionsspritze über ihn. Sie nimmt den Arzt zur
Seite. »Sie wollen ihm noch mehr geben?«

		Er zuckt die Achseln. »Wie denn nicht? Man darf es ihm nicht
plötzlich vorenthalten, schöne Frau, man muß sich ausschleichen,
man muß eine Diplomatie des Giftes treiben, schöne Frau, verstehen
Sie mich . . . eine Diplomatie des Giftes.«

		Es ist nichts. Percyval Tarquanson hat die leichte Ermüdung sehr
bald überwunden, er geht würdig über das mit Papieren, verlorenen
Taschentüchern und zerrissenen Zeitungen bedeckte Blachfeld, er
passiert in imposanter Würde draußen die Huldigungen der wartenden
Menschen, Börsensieger, Besitzer der schönen Frau an seiner Seite.
Am Wagen verabschiedet er in aller Kürze Parker und Bisticci. Und
plötzlich, urplötzlich, als der Wagen sich in Bewegung setzt, als
sie in dem Coupé neben ihm sitzt und durch ihr dünnes Kleid seine
Körperwärme zu ihr kommt, da faßt wieder Angst nach ihr. Sie sieht
ihn verstohlen von der Seite an: ja, das ist
es . . . die Erinnerung an den großen, brutalen
Menschen, der einmal sie, die verarmte schottische Adelige
geheiratet hat. Und sie sieht sich am Tage dieser Hochzeit an
seiner Seite, genau wie jetzt, im Wagen sitzen, der sie dann nach
Tarquansons Besitzung am Clynefluß geführt hatte, sie sieht in der
herbstlichen Auffahrt alle die Piqueure ihres Vaters ihr die
Abschiedsfanfare blasen und hört diese schmetternden Hornrufe, die
ihr noch in das Elend der Nacht gellten. Und genau wie damals hat
sie das Gefühl, aufschreien, herausspringen zu müssen aus der Enge
der Wagenpolster, in letzter Stunde zu entfliehen. Ohne eigentlich
zu wissen, was sie tut, erhebt sie sich und ruft den Wagenlenker
an. Aber der hört in dem Tosen der [bookmark: page126]126 Straße den Ruf nicht, und
wie damals, fühlt sie plötzlich eine breite Hand auf ihrem Knie.
»Was ist?«

		»Ich will nicht weiter fahren.«

		Er sieht sie sachlich an, sachlich, wie ein Viehtreiber ein
müdes Rind anschauen mag. »Wir sind gleich zu Hause, wir werden
frühstücken, wir beide.« Sie drückt sich in die Ecke und erwidert
nicht mehr.

		In ihrem Zimmer kleidet sie sich um, nimmt ein puritanisches,
graues Reisekleid, wirft sich wieder auf das Ruhebett, zu Tode
erschöpft. Ah, hundert Jahre verschlafen können, den ganzen
Lebensrest. Die Augen fallen ihr zu nach den ungeheueren Strapazen
der letzten Tage, die Gedanken verwirren sich wohltätig. Aber da
ist Tarquansons Stimme zu hören. Sie springt auf, geht hinaus,
fragt, wo das Frühstück gedeckt sei. Der Lakai, in der roten Livree
einem Henker ähnlich, zeigt nach Tarquansons Kabinett. Sie will
Einspruch erheben, sieht sich plötzlich ihrem Gatten gegenüber. Er
sieht unzufrieden ihren Anzug. »Man kleidet sich an solchem Tag
nicht wie zu einer Hinrichtung.« Er bettelt um das frivole Kleid
des letzten, gemeinsamen Opernabends, er bettelt und befiehlt doch.
Sie hat Mühe, ihn aus ihrem Zimmer zu entfernen, als sie sich
wieder umkleidet.

		Dann sitzen sie sich zwischen Gobelins gegenüber. Er trinkt, zum
erstenmal seit den langen Jahren, in denen er nichts hat vertragen
können, den tödlich schweren Kubaner, den die Weinfarmen in
Cienfuegos für ihn liefern. Er spricht von der überwundenen Krise
des Hauses, er spricht von dem, was er jetzt vorbereiten wird,
jetzt, wo er wieder gesund sei, wo Mallison ihn nicht mehr stören
wird. Er spricht nicht mehr überhastet, wie unter der ersten
Wirkung des Alkaloids am Morgen; etwas von dem Parvenue großen
Stiles ist wieder erwacht, die Welt, ein riesiges [bookmark: page127]127 Ausbeutungsobjekt für
Tarquansonsche Pläne, legt sich einer schönen Frau, einem hinter
Haremsgittern gehaltenen schönen Luxustier zu Füßen. Und nun legt
sich sein Arm auf ihre entblößten Schultern. Sie wehrt ihn ab,
sieht nach der geschlossenen Polstertür, macht sich in rasender
Angst klar, daß die dicken Gewebe jeden Laut verschlingen müssen.
Sie versucht, sich an ihre fröhliche Stärke von gestern, an sein
körperliches Elend von diesem Morgen zu erinnern. Aber sie ist eben
zu Ende mit ihren Kräften, sie findet keinen Anschluß an das, was
sie noch gestern gewesen, und sie fühlt, daß sie heute nichts
anderes ist, als ein widerstandsloses Weib, ausgeliefert jedem
brutalen Mann . . . Ja, auch diesem hier, dessen
Brutalität erborgt ist. Wieder fühlt sie seine Hand auf ihrem
Fleisch, fühlt den Kelch an ihren Lippen, den er ihr
entgegendrängt. Da glaubt sie in ihrer Verzweiflung an die Kraft,
die der Wein ihr bringen könne, und trinkt mit einem Zuge den Kelch
leer.

		Percyval Tarquanson beginnt zu essen – zum erstenmal seit langen
Jahren ohne Rücksicht auf alle ärztlichen Vorschriften wie ein
ausgehungertes Nilpferd zu schlingen. Sie beschwört die letzten
Reste weiblicher Schlauheit, sucht ihn abzulenken, scherzt über
Parker, über ihre gemeinsame Reise und erreicht das Gegenteil von
dem, was sie will: Eifersucht, längst verstaubte Eifersucht steigt
in Percyval Tarquanson auf, er sagt ihr, daß er für die Zukunft
derartige Reisen, über die New York spräche, nicht mehr gestatten
könne. Ein rettender Gedanke fliegt durch ihr Hirn. »Sieh selbst,
daß Parker ein harmloser Liebhaber ist, ja, lassen wir ihn doch
kommen . . .«

		Sie ist aufgesprungen, sie versucht sich ans Telephon, ins Freie
zu retten, spürt den lähmenden Kubaner in den Gliedern, fühlt sich
zurückgerissen auf die Polster, wehrt sich und spürt seine
verzweifelt in diese Minute zusammengeballte Kraft. Sie ringen
[bookmark: page128]128
stumm, bis er sie endlich atemlos niederhält. Sie zittert in seiner
Hand wie ein gefangener Vogel, sie sieht seine trockenen Lippen
dicht an ihrem Mund, will vor Ekel schreien, würgt in der Angst nur
einen halberstickten Laut hervor. In seinem unsteten Blick die
Spuren des Alkaloids erkennend, verfällt sie auf eine letzte List.
»Du bist krank, mein armer Freund, man hat dir zu viel zugemutet
heute morgen.«

		Da zwingt er sie, als wolle er sie Lügen strafen, auf die Kissen
nieder, ringt ein zweites Mal mit ihr, bricht mit rohem Griff ihr
verzweifeltes Wehren. In ihren Schläfen hämmert es, daß das das
Ende sei, sie stößt ihn mit den Füßen von sich, sie schreit auf;
die feiste, weiche Hand greift nach ihrer Kehle, sie greift ein
zweites Mal zu und zerreißt das dünne Kleid, daß die Seide mit
schrillem Laut birst. Da bricht der Wille, zu widerstehen, in ihr
zusammen, sie liegt hilflos da, in ihr Schicksal ergeben. Er nimmt
sie, greisenhaft, freudlos, doppelt das Weib schändend. –

		Dann schläft er schnarchend ein. Als sie sich über ihn neigt,
sieht sie in ein erschlafftes Gesicht, aus den hängenden
Mundwinkeln fließt Speichel auf das Kissen: die erborgte
Manneskraft ist zusammengebrochen, Percyval Tarquanson ist eine
ekelhafte Karikatur, ein Kothaufen, an dem sie sich besudelt hat.
Er erwacht nicht, als sie sich erhebt. Sie sieht sich um, sieht auf
seinem Schreibtisch die scharfe Steinaxt, die Parker ihm von den
bolivischen Ausgrabungen geschickt hat, greift nach der Waffe und
steht vor ihm, eine geschändete Judith vor einem Zerrbild des
Holofernes. Wie sie so dasteht, schlägt er ein blödes Auge auf,
begreift in der Schlaftrunkenheit nicht, was das alles zu bedeuten
hat, und schnarcht weiter. Da legt sie die Axt beiseite, kauert auf
dem Teppich nieder, liegt eine Weile so, leise wimmernd in ihrer
Beschmutztheit.

		[bookmark: page129]129
Dann, halb mechanisch, rafft sie sich auf, schleicht nach der Tür,
öffnet einen Spalt, lauscht, späht, stiehlt sich blitzschnell in
ihrem zerrissenen Kleid über die leere Halle hinweg in ihr Zimmer,
wäscht in unsäglichem Ekel die Schmach der Stunde im Bade ab. Dann
kleidet sie sich blitzschnell an, stiehlt sich aus dem Haus, läuft
eine Weile nordwärts, erhascht einen von Parkville zurückkehrenden
Wagen, irrt eine Weile bei Flatbush Station umher, entgeht,
geistesabwesend auf dem Platze umherirrend, nur durch die
Intervention eines Wachtmannes den Rädern eines dahinsausenden
Automobiles. Sie bedankt sich nicht bei dem Manne, als sie wieder
auf der sicheren Gehbahn steht. Sie geht starren Blickes weiter,
der Mann, der sie mit eigener Gefahr geborgen hat, sieht ihr
kopfschüttelnd nach. Eine eiskalte Regenbö prasselt nieder,
durchnäßt sie im Augenblick. Sie geht gleichgültig weiter, weiß
selbst nicht wohin, sieht sich nach einer halben Stunde auf der
Brooklynbrücke. Sie sieht eine Weile, ohne zu wissen, was
sie da eigentlich sieht, die Arbeitermassen vorüberziehen, denen
die große Krise ihren Erwerb gelassen hat: graue Menschen, unter
allen Breitengraden der Erde gezeugt – dennoch eines Gesichtes,
Kinder der Maschinen, ausgemergelt, stumpf, müde, zukunftslos, das
Stoffwechselprodukt einer verfluchten Wirtschaftsform.

		Wie es kommt, weiß sie selbst nicht: sie gerät mitten in die
Wellen dieses grauen Menschenstromes, sie wird über die Brücke
geschoben, sieht sich in Manhattan, geht den Broadway abwärts,
biegt schließlich, immer noch ohne jede Ueberlegung, in die
Weststraße ein. Hier, wo New York trotz der Nähe der Hobokener
Piers von der vorigen Jahrhundertmitte her sich etwas
Kleinhändlerisch-Spießerhaftes bewahrt hat, wird sie angestarrt,
flüchtet sich vor den Leuten, die der durchnäßten, verstörten Frau
nachschauen, durch die Lastwagenzüge hindurch dem Kai zu. Ein
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Riesendampfer wird – er hat leichte Schlagseite – drüben
abgeschleppt, die Hobokener Fährboote mit dem phantastischen,
Pumpwerken gleichenden Aufbau ihrer Balancierstangen kommen und
gehen bedächtig, verschlingen ungeheuere Menschenmassen, verspeisen
ganze Lastwagen und verschwinden mit ihrer Fracht in dem Grau. Der
Fluß, der irgendwo über blitzenden Buntkieseln geboren wird,
schleicht sich, fettschillernd, schwarz, giftig, dem großen
Reinigungsbad des Ozeans zu, langsam, müde . . . die
Nebel wallen. Vergessenheit ist hier allem Menschenlärm zum Trotz,
Vergessenheit, die an ihren Gliedern zieht, hierher, ganz nahe
heran an den Kairand, hinunter, tief
hinunter . . .

		Als sie sich gleichgültig, müde, stumpf über die Kette beugt,
die noch zwischen ihr und der Tiefe ist, wird sie beiseite gestoßen
von harten Händen. Rufende Männer laufen an ihr vorüber, klettern
über die Ketten, zeigen auf das träge Wasser, in dem irgend etwas
Undefinierbares auftaucht und verschwindet, fischen mit einer
langen Stange in dem Wasser, bringen eine zweite, fahren wieder mit
ihren Eisenhaken hinab und bergen schließlich ihren Fund. Sie
erwacht aus ihrer Erstarrung, sieht es, prallt zurück vor Entsetzen
und Ekel. –

		Sie werden nicht oft in ihrer Ruhe gestört, die Toten des
Hudson, sie haben schließlich ihre Qual dahin. Sie sind mitten aus
der Orgie eines der Gettos heraus mit geknebeltem Mund an den Peer
geschleppt, gebunden, mit einem Pflasterstein beschwert: far well! Oder sie hatten eine plötzliche
Sehnsucht nach der heimatlichen Sonne Siziliens, sie finden nicht
mehr heraus aus den engen Straßenschluchten New Yorks in die
Heimat: vergessen, fort. Sie haben alles in dreißig Jahren
Zusammengeschuftete auf eine einzige Wallstreetkarte gesetzt, sie
haben verloren, sie haben [bookmark: page131]131 weder den Mut für weitere
dreißig Sklavenjahre, noch den Mut für die Räder des Subways, die
ihnen die Eingeweide aus dem Leibe reißen: der Hudson besorgt
dieses Geschäft scheinbar sanfter.

		Und da sie, wie gesagt, ihre Qual dahin haben und weil der
Schlamm, vom Unrat eines Großstadtjahrhunderts abgelagert,
unergründlich ist, so gibt der Fluß sie selten wieder, und die
große Hand zerstäubt sie, ohne daß die Hafenpolizei Veranlassung
hat, sie als Bruder Unbekannt irgendwo einscharren zu lassen.
Dieser hier, der auf dem Peer nächst der Weststraße gelandet wurde,
mochte lange geschlafen haben dort unten, war von einer
Schiffsschraube, einem Anker vielleicht heraufgeholt, besaß nicht
alle seine Glieder mehr, war ebensowenig ein Mensch schon, wie es
die armen namenlosen Puppen der Anatomiekeller sind.

		Violet Tarquanson weiß zunächst nicht, was dieses Bündel zu
bedeuten hat. Aber dann wird sie plötzlich von unsäglichem Grauen
aufgerüttelt, sie zuckt zusammen bei dem dumpfen Geräusch, mit dem
der Schädel, ein gleichgültiger Gegenstand, auf die Steine gelegt
wird, und sieht sich plötzlich Aug in Aug mit einem unmenschlich
gewordenen, zerfließenden Gesicht. Da schreit das Leben in ihr auf,
und sie wendet sich ab von dem Tod und läuft fort, ohne zu wissen
wohin.

		Wie sie bei ihrer Ermattung die sehr beträchtliche Entfernung
dieser Stelle bis zum Zentralpark zurückgelegt hat, ist später nie
festgestellt worden. Sie weiß später selbst nicht einmal, ob sie
dort oben gewesen ist. Im sinkenden Tageslicht beobachtet oben bei
den Teichen ein Beamter eine merkwürdig an Violet Tarquanson
erinnernde Frau in durchnäßten Kleidern und mit wirren Haaren.
Diese Frau schmiegt sich an eine der häßlichen Marmorgruppen, die
hier stehen, redet anscheinend mit sich selbst, lacht gellend auf,
zuckt [bookmark: page132]132
plötzlich, als irgendwo in der Nähe die Uhren schlagen, zusammen,
setzt in weiten Sprüngen, ehe der Beamte sich ihr so weit genähert
hat, durch die Anlagen und verschwindet in der Richtung der fünften
Straße. –

		Es gibt in New York ein im Sinne des Amerikaners so ehrloses
Häuserviertel, daß man eigentlich nicht einmal einen Namen für
diese Gegend hat. Es ist ein Bezirk von einem nur geringen Umfang,
nicht weit von Wallstreet und nicht weit von den Peers der
Südstraße entfernt, ohne daß je einer der dort aus- und eingehenden
Menschen es jemals betreten hätte. Man sieht es von Battery, von
den Booten aus, die nach der Gouverneursinsel fahren, man hört,
wenn man sich wirklich einmal dorthin verirrt, deutlich das Brausen
des großen Verkehrs am Broadway und der Nassaustraße, und weiß
dennoch nicht, wenn man wieder in der Pearlstraße steht, wo man
eigentlich gewesen ist. Man sieht Häuser dort, die wie Gespenster
einer anderen Zeit in das New York unserer Tage ragen, Häuser mit
breiter, patrizischer Einfahrt und verwittertem Barockstuck, man
sieht sogar ganz engbrüstige Häuser sich aneinanderzwängen mit
engen Stiegenhäusern – Reminiszenzen an eine Zeit, wo ein
gottsuchendes Geschlecht allzu winzige Menschenwohnungen schuf,
weil seine Dome allzu kühn gen Himmel sich erhoben.

		Möglich und wahrscheinlich, daß dieses das Ur-New York ist,
damals entstanden, als die ersten sich hier ansiedelnden Kaufleute
sich nach der Behäbigkeit Europas zu sehnen begannen. In jedem
Falle fühlt man, daß dieser Stadtteil ein lächerlicher
Anachronismus ist, der nicht hierher gehört. Man sieht, daß diese
Häuser namenlos vernachlässigt, daß ihre Fenster eingeschlagen
sind, daß die Türen mit den kunstvollen Beschlägen schief in ihren
Angeln hängen, man entdeckt [bookmark: page133]133 wohl gar, wenn man diese
Lebendig-Toten etwas näher sich betrachtet, hinter zerbrochenen
Scheiben eine eingestürzte Decke, auf deren Schutthaufen Unkraut
wuchert. Man sieht so gut wie nie einen Bewohner dieses Viertels,
obwohl ein Kilometer davon eine Handfläche Boden 1000 Dollar
kostet. Trifft man dennoch einmal einen Menschen hier an, der so
vertrauenerweckend ist, daß man ihn anspricht, so zuckt er entweder
die Achseln, ohne eine Auskunft zu geben, oder er gibt einem den
Rat, sich aus dem Staube zu machen oder erzählt eine grausliche
Geschichte, wie Amerika trotz oder wegen einer Jenseitslosigkeit
sie liebt: dort wurde einer überfallen, in jenem Hause sieht man,
obwohl doch niemand dort wohnt, in nebelichten Nächten Licht, das
dann doch wieder nicht da ist, wenn man sich nähert. Und dort in
dem Keller jenes alten Kastens wurde vor zehn Jahren die Hökerin
Rosa Salzie ermordet und schreit heute noch nächtlings nach Hilfe,
und der Journalist, der daraufhin eine Nacht dort zuzubringen
beschloß, hat am nächsten Morgen das Haus als Wahnsinniger
verlassen . . . Ja, Herr . . .

		Es geschieht in der Pearl Street, an der Grenze dieser
verbotenen Stadt, daß sie noch einmal von einem der Agenten
gesichtet wird, die seit den Tagen des großen Morgan-Attentates die
Umgebung des nahen Finanzviertels überwachen. Dieser Mann kennt
Violet Tarquanson ganz genau, er hat sich auf keinen Fall
getäuscht, glaubt aber an irgendeinen verschwiegenen Gang einer
eleganten Frau, wie er in jeder Großstadtgesellschaft vorkommt, und
beschließt, nichts gesehen zu haben. Inzwischen ist sie in den
Dachsbau kleiner Gassen eingedrungen und irrt herum und weiß nicht,
wie sie Grave Street finden soll. Es ist totenstill hier zwischen
den himmelhohen Mauern, morsches Holz flimmert von den
Kellerhälsen, die in unbekannte [bookmark: page134]134 Tiefen führen. Irgendwo
schlurfen Schritte; sie drückt sich in den engen Vorplatz, der ein
zurückspringendes Haus von der Gasse trennt, sieht ein altes,
gebeugtes Weib mit einer rätselhaften Last auf dem Rücken durch den
Lichtkreis schleichen, den – sie ist trotzdem in New York – eine
Petroleumlampe aus zerbrochenen Scheiben spendet. Es riecht nach
Jahrhunderte alten Salpeterablagerungen und fauligem Urin, irgendwo
rascheln Ratten. Eigentlich müßte sie sich jetzt fürchten. Sie ist
dennoch ganz ruhig; es ist unabwendbar alles, unausweichlich – es
hat keinen Sinn, noch einmal fortzulaufen . . .
nein, es hat keinen Sinn.

		Und so dringt sie tiefer vor in diesem Labyrinth, drückt sich an
schmutzstarrenden Mauern vorbei, überklettert die Pfützen, in denen
der graurote Himmel des fernen, des anderen New York sich spiegelt.
Es ist kein Mensch hier, den sie fragen könnte, die Zeit
verstreicht – wie soll sie Grave Street finden? Nach Süden
einbiegend nähert sie sich wieder den Piers des Osthafens, man kann
die grünen und roten Lichter der Schlepper durch den Nebel
streichen sehen von ferne. Und hier, ganz nahe dem Ausgang der
gestorbenen Stadt geschieht es dann doch, daß sie plötzlich
Schritte hinter sich hört, scharf, schreckhaft deutlich in diesem
Dunkel . . . immer näher, unwiderruflich, wie des
Todes Schritt. Und wenn auch noch nichts zu sehen ist in dem
Dunkel: sie kennt ihn dennoch, diesen Schritt und den unsichtbaren
Wanderer. Sie könnte wohl fliehen, sie hätte ja nur fünfzig Meter
zu laufen. Sie fände hilfsbereite Menschen, bewaffnete Beamte, die
ganze sichere Zivilisation des großen Amerika: sie bleibt dennoch
stehen und wartet. Und nun ist es zu spät, und nun biegt es um die
Ecke, und da steht vor ihr der Mann, dessen Ruf sie hierher gefolgt
ist.
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Sie ist nicht einmal überrascht, sie ist weit entfernt von jeder
Abwehr, sie ist nichts anderes als unbeschreiblich demutsvoll,
unterwürfig wie die Dirne, wenn ihr am Gartenzaun des letzten
Vorstadthauses der Mörder das Messer in den Leib stößt. Und nun sie
weiß, daß sie sich für immer von ihrer Rasse getrennt hat, klammert
sie sich plötzlich an den fremden Mann, zittert in seinen Armen,
findet kein Wort, keinen Gruß, hat nichts anderes, als diese stumme
Hingabe, und läßt sich fortführen.

		Wohin diese Wanderung geht, weiß sie nicht, sie sieht ja dieses
Elendsviertel nie wieder. Sicher ist, daß sie sich vom Strom wieder
entfernen, wieder in die Tiefe der dunklen Gassen. Auf einem engen
Platz endlich, wo eine verdorrte Pappel ihr Skelett in den
Nachthimmel reckt, bleibt er stehen. Irgendwo gähnt ein Haustor,
ein leiser Pfiff tönt, eine kleine Gestalt – sie erkennt nun den
Boten von gestern – taucht aus dem Dunkel. Das Tor vor ihnen öffnet
sich geräuschlos, schließt sich wieder, unwiderruflich. Sie steht,
verwirrt von all dem Dunkel. »Wohnst du hier?« fragt sie, und
schmiegt sich an ihn.

		»Hier und anderwärts.«

		Da blitzt ein Lichtschein auf, ein schmutziges altes Weib,
großkiefrig, einäugig, verkommen, schlurft heran, leuchtet ihnen
mit einem elenden Kerzenstummel. Sie passieren einen engen Gang,
unter den morschen Dielen quillt Unratwasser auf, die Alte
verschwindet wieder in einem seitlichen Schmutzloch, einer
verkommenen Pförtnerloge. Eine neue Tür vor ihnen öffnet sich,
Matten heben sich, bunter Lampenschein flammt auf um die Gestalt
eines riesengroßen Shiks. Zwei Meter groß, die blauschwarzen
Bartwulste zusammengeflochten unter dem adeligen Gesicht, hält
Indien Wache an der Schwelle Asiens, das sich so tief verbirgt hier
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Amerika unter Elend und Verkommenheit. Hinter ihnen schließt sich
abermals der Riegel. Alles, was davor liegt, ist unerreichbar für
sie für immer. –

		Dann tut der Sesam sich auf: Vorhänge heben sich zur Seite, in
dem halbdunklen Vorgemach zwitschern die Stimmen zwerghafter Boys
und werden aufgesogen von den kniehohen Teppichen des Bodens.
Schreckhafte, gepanzerte Bronzegötzen mit leuchtendem Gebiß blitzen
im Hintergrund auf vor dem Farbenreigen der Wandmatten. Fein und
scharf duftet der Orient, beizend und süß, als stünden Wälder
vorweltlicher Farne in Brand, und Steppenwind trüge den Duft ihrer
Flammen über die Ebene.

		Da steht sie in dem bunten Schein und fröstelt, weiß nichts
anderes, als sich an den großen, den schrecklichen Mann da zu
klammern.

		»Nimm andere Kleider und komm wieder.« Eine junge Mongolin
taucht auf aus den Wandteppichen und führt sie fort. In dem heißen
Bad, das auf sie wartet, fühlt sie das Leben wiederkommen, dehnt
wohlig die erstarrten Glieder und schließt die Augen. Aber mit dem
Leben will die Erinnerung an den Tag, der hinter ihr liegt, kommen.
Sie glaubt plötzlich Tarquansons Hand zu fühlen, sieht das schlaffe
Gesicht mit den hängenden Fettpolstern und dem blutigen Riß in der
trockenen Unterlippe, zuckt zusammen und fährt auf. Da sehen die
Augen der farbigen Dienerin auf ihre Nacktheit, und ihr Gesicht ist
voll der unsäglichen Verächtlichkeit, mit der die Chinesin dem
weißen Menschen begegnet. Gewiß, sie kennt diesen Blick – man muß
ihn wohl ertragen lernen! Sie richtet sich auf und läßt ihren Leib
pflegen und nimmt die weiten Seidenhosen des chinesischen
Frauenkleides und den Chignon mit den bunten Glasperlen. Dann geht
sie in das Zimmer zurück, in dem ihr Freund wartet.
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Sie findet ihn ausgestreckt auf der Matte, die Boys, zwischen denen
er liegt, mühen sich mit dem Rauchgerät. Der blaue Seidenmantel hat
den Europäer verschwinden lassen: auf die Ellenbogen gestützt, mit
den eiskalten, bernsteingelben Augen jede Bewegung des Weibes
verfolgend, hat er die statuarische Ruhe einer großen, wartenden
Katze.

		Er winkt die Boys fort. »Diener oder Lustknaben?« fragt sie
leichthin, als die winzigen Gestalten wie kleine bunte Tropenvögel
davonhuschen. Da trifft sie wieder der verächtliche Blick.

		»Eine Frage für Europäer.«

		»Und die Antwort?«

		Er wirft sich hintüber, daß die weiten Aermel seines Mantels den
Arm freigeben. »Lust ist alles«, sagt der Earl of Hensbarrow.

		»Und was ist hinter der Lust?«

		»Hinter der Lust kommt der Tod.«

		Sie zuckt zusammen, sieht ihn an. Nun ist in dem Gesicht der
Sphinx nichts anderes zu lesen als tödliche Grausamkeit. Da
versucht sie, die Furcht durch Koketterie zu betäuben: »Wenn alles
Lust ist . . . war ich nicht immer in deiner Gewalt?
Wenn alles Lust ist . . . weshalb holte der starke
Earl of Hensbarrow nicht die schwache Violet Tarquanson schon am
ersten Tage zu sich?«

		Er ändert seine Stellung nicht: »Er wußte, daß sie von selbst
kommen würde.«

		Da steht sie vor seinem Lager, das Vergangene foltert sie: »Ein
Tag . . . eine Nacht . . . eine kurze
Zeit . . . Wieviel Männern, glaubst du, hat Violet
Tarquanson gehört seit gestern?«

		Er antwortet nicht, er liegt noch immer ruhig und lächelt. Sie
sieht ihn überrascht an: »Du fragst nicht, bist nicht
eifersüchtig?«
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»Ein Ding für Europäer.«

		Da schreit sie auf in der Qual ihrer Befleckung. »Willst du mich
nehmen und den Geruch des anderen spüren?«

		Der Earl of Hensbarrow steht ruhig auf von seiner Matte, bleibt
gerade vor ihr stehen. Ihr in die Augen sehend, antwortet er:
»Unrein ist, wer nie vergessen kann. Du wäschst deinen Leib, und
das Vergangene ist fort.«

		Sie sieht ihn ungläubig an: »Und alles ist fort?« Und plötzlich,
das große Reinigungsbad des Vergessens begreifend, dehnt sie die
Arme in die Höhe und schreit auf in unendlicher Befreiung. Da
bricht alles nieder, was zwei Jahrtausende an Hemmungen
aufgerichtet haben in ihrem Blut, und des Christenapostels Lehre
von dem für immer geschändeten Leib, von Sünde und Buße ist
fortgespült von dem Strom der fremden Welt.

		Da springt der andere auf, springt sie wie ein Raubtier an. Sie
ringen stumm in dem bunten Licht, der Mann und das Weib. Noch
einmal macht sie sich los mit verzweifelter Kraft, stößt ihn von
sich, daß der riesige Mann zurücktaumelt. Da steht sie mit
keuchender Brust, starrt ihm in das eisige Gesicht, das auch die
Wollust nicht erwärmt: »Hüte dich, du! Ein Sauhirt kann eine
betrunkene Königin umarmen, aber wenn sie
erwacht . . .«

		»Dann?«

		»Dann tötet sie ihn!«

		»Und was tust du?«

		»Wenn du dich ausgibst für einen, der du nicht bist – wenn du
dich nur vermummt hast, werde ich dich töten!«

		Er sieht ihr ruhig ins Gesicht: »Nach der Lust kommt der Tod –
mir oder dir.«
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läßt sie sich still und klaren Sinnes in seine Arme nehmen; und
unter dem bunten Farbenspiel der Laternen fließen sie ineinander,
die beiden Welten, die sich ewig umgeben, in ewigem Haß und ewiger
Liebe. –

		Als sie erwacht, findet sie sich allein. In dem einsamen Gemach
läßt sie den Blick herumschweifen, sieht endlich den Lampion zu
ihren Häupten: aus dem Farbenkreisel starrt ein Totenkopf ihr
entgegen, halb verwest, mit verrotteten Haarbüscheln auf der
modrigen Haut, fletscht gelbe Zähne und streckt die skelettierte
Hand nach ihr aus. Das alles steht so plötzlich vor ihr, daß sie
aufschreit.

		Er erscheint geräuschlos hinter dem Teppich. »Was ist?« Sie
deutet stumm auf die Lampe. Er lächelt, läßt eine andere Lampe
bringen und verabschiedet den Boy mit einem Fußtritt.

		»Oishi-San, die in der Ampel ihrem Gatten erscheint,« erklärt
er, »Hokusai, der Japaner, liebte solche Spielereien.«

		»Und weswegen erschien Oishi-San ihrem Gatten?«

		»Weil er sie zu Tode gequält hatte.«

		»Und weswegen hatte er sie zu Tode gequält?«

		»Weil er ihrer überdrüssig geworden war.«

		Als sie schweigt, neigt er sich zu ihr: »Fürchtest du dich?«

		Da wirft sie sich mit wildem Schrei in seine Arme: »Vor dem Tod
kommt die Liebe!« –

		Abermals erwachend in tiefer Nacht findet sie ihn halb
aufgerichtet, mit dem breiten japanischen Richtschwert spielend,
das zuvor zu ihren Häupten gehangen hatte. Sie hört die Schneide
durch die Luft pfeifen, fürchtet sich, sucht sanft seine Finger
loszubiegen von dem Griff: »Leg' es fort.«

		Er sträubt sich, sie ringen stumm um die Waffe, sie fühlt
plötzlich einen feinen Schmerz und sieht Blut aus [bookmark: page140]140 einem Schnitt an der
Hand fließen. Sie sieht ihn vorwurfsvoll an. Er beachtet die Wunde
mit keinem Blick, starrt noch immer wie ein asiatischer Henker vor
sich hin: »Erzähle, was gestern und heute war.«

		Da erzählt sie von Whitening und von Tarquanson. Sie schont sich
nicht, sie versteckt keine peinliche Einzelheit. Er schleudert, als
sie fertig ist, die kostbare Waffe durch den Raum: »Gut, beide
werden sie sterben!«

		Sie lächelt: »So bist du doch eifersüchtig?«

		»Es ist Sitte so, daß sie sterben.«

		Sie denkt an Percyval Tarquansons Jammergestalt, an die Hand,
die sich hilfesuchend nach der ihren ausgestreckt hat. »Des einen
Tage sind gezählt, auch ohne dich. Will der starke Earl of
Hensbarrow einen Leichnam töten?«

		Er schiebt bedächtig die kleine Opiumpille in den Trichter des
Elfenbeinrohres, hebt es gegen das Licht: »Und der andere: Der
erste?«

		Da preßt sie die Hand um seinen Arm, bäumt sich auf wie eine
getretene Schlange: »Ja, er mag sterben!«

		Zurücksinkend, zitternd vor Zorn vollendet sie: »Er kauft sich
alles . . . Liebe,
Vergangenheit . . . Ja, du sollst ihn töten.«

		Er hält ihr das Rauchrohr entgegen. »Vergessen ist süß.« Sie
antwortet leise: »Ja, gib Vergessen.« Und sie saugt mit langen
kräftigen Zügen den Rauch ein. Da versinkt sie in unergründliche
Tiefen, findet sich wieder auf bunten Blumengründen, sieht warme
Quellen in weißen Marmorbecken sprudeln und Rosen, die den Stein
umwachsen. Sommerwind schlägt der Steppe Gras zu hohen Wellen, und
über die Ebene weht der Lagerfeuer Rauch. Gefesselte Stuten weiden
um die Feuer, und wo die Rinder stehen, bellen unsere Hunde. Ueber
die Ebene ganz ferne kommt von der Jagd mein Geliebter, und seiner
Beute Tier trägt [bookmark: page141]141 schon des Herbstes Gehörn. Süß am Feuer ruht mein
Geliebter, und mein blühender Leib schmückt sich aufs neue für
dich . . .

		Es ist fünf Uhr, als sie erwacht. Regenstürme pfeifen durch die
erste Dämmerung und irgendwo heulen die ersten Fährboote ihren
Morgengruß. Ja, es ist Zeit, daß sie geht.

		Als er sie zur Pforte geleitet, reicht er ihr ein
zusammengefaltetes Papier. »Du wirst es erst in deinem Hause
öffnen. Du wirst tun, was ich geschrieben habe.« Für ihre
durchnäßten Kleider, die sie nun wieder hat anlegen müssen, hat er
kein Wort, sie nimmt auch keine Zärtlichkeit auf den Weg mit.

		Ihr Herz ist dennoch unendlich leicht und frei, als der Shik sie
wieder zurückgeleitet aus der Unterwelt.

		*

		Am Eingang der Brücke hört sie ihren Namen rufen. Es ist nur ein
Zeitungsverkäufer mit den ersten Morgenblättern. Gewiß, sie hat es
beinahe vergessen, daß sie gestern an ihrem Teil eine
Börsenschlacht gewonnen hat und nächst ihrem Gatten der populärste
Mensch New Yorks ist. Im Zwielicht sieht sie diese
Bilder . . . Percyval Tarquanson, Börsensieger, auf
den Schultern exaltierter Menschen reitend . . . sie
selbst, von ihrem Wagen aus mit Whitening
sprechend . . . Herr und Frau Tarquanson, nach
Börsenschluß heimfahrend, von begeisterten Menschen
umjubelt . . .

		Zehn Meter weiter bietet man Whitenings Morgenblätter an. Gewiß,
das ist das, was zu erwarten war: ein eleganter Rückzug, ein
dialektisch meisterhaft verbrämtes Eingeständnis der eigenen Lüge,
und dazwischen, eingebettet in Moral und Sanftmut, die ersten
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Ankündigungen der angekündigten Rache: zunächst nur ganz harmlos
klingende Bemerkungen über die ungeheueren Dienste, die Violet
Tarquanson ihrem Gatten geleistet habe, Dienste, die einer
weiteren, einer eingehenderen Erörterung würdig
erscheinen . . .

		Gewiß, das ist Ward Whitening, und wie er sich alles
erschleicht, wird er sich durch irgendeinen bezahlten
Zeitungsschreiber seine Rache erschleichen. Und wieder schließt sie
die Augen zu messerschmalen Schlitzen: »Du wirst
sterben . . . oh, gewiß, du wirst trotzdem
sterben . . .«

		Das Billett ihres Freundes knistert in der Tasche, ihre ganze
Weiberneugier plagt sie, zu wissen, was darinnen steht. Aber er hat
es ja wohl verboten, es vor Blythbourne zu öffnen, und wenn sie es
dennoch tut, wird sofort einer seiner Spione – dort der schwarze
Lastträger zum Beispiel – es ihm sagen: sofort fährt zur Strafe ein
breites Asiatenschwert in ihren Hals und sie darf, wie die
ermordete Oishi-San, ihm nur als Lampenbild erscheinen, dort in dem
verborgenen Lasterwinkel der Grave Street, ja doch,
ja . . .

		Aber als sie sich Flatbush nähert, kann sie die Neugierde nicht
mehr bezwingen, schleicht ängstlich in ein Haus und reißt das
Kuvert auf. Eine kurze Aufforderung, heute mit dem Abendzug nach
San Francisco abzureisen und ihn im Pacifichotel zu erwarten. Nun,
mein anspruchsloser Herr, sonst nichts? Nicht weiter als San
Francisco? Und alles im Bulletinstil? »Du
wirst . . . Du sollst . . .« Und daß
sie in aller Heimlichkeit abreist, niemandem von ihrem Ziel, ihrem
Reisegefährten etwas sagt, ist
selbstverständlich . . .

		Nun gut, hätte er eine Südseeinsel, Alaska oder ein Negerdorf in
Zentralafrika angegeben, sie würde [bookmark: page143]143 ebenso unbedenklich
gehorchen. Und sie fliegt nach Hause, schnell, sie hat noch viel zu
schaffen heute.

		In ihrem Hause herrscht wieder das Chaos, das sie vor zwei Tagen
vorgefunden hat. Gewiß, nun Mallison fort ist und sie geht, wird es
zerfallen, selbstverständlich! Geht sie das vielleicht noch an? Hat
sie ihre Schuld an dieses Haus, an die Vergangenheit nicht bezahlt
in den letzten Tagen?

		Da ist die kleine Zofe. »Zelimene, wir reisen!«

		Die andere schlägt die Augen nieder: »Es geht Herrn Tarquanson
nicht besonders gut heute.«

		Die Herrin wirft den Kopf in den Nacken. »Trotzdem reisen
wir.«

		Sie gibt ihre Befehle für ihr Gepäck, verbrennt den Inhalt ihrer
Schreibtischschubladen, die harmlosen Briefe eines englischen
Vetters, der sie einmal angeschwärmt hat, die drei oder vier
anderen Billetts, die ebensoviel stecken gebliebene Abenteuer
bedeuten: wie arm ihr Leben gewesen ist! Wie es reich geworden ist
durch einen mutigen Schritt!

		Auf ihrem Schreibtisch liegt ein grüner, behauener Stein: die
Steinaxt, die Parker in den Blanca Hills für sie ausgegraben hat.
Ein Zettel ist dabei von seiner Hand: »Erinnerung an einen
glücklichen Tag.« Sie lächelt, beginnt ein paar Abschiedsworte für
ihn zu schreiben, bricht mitten im Satz ab und reißt den Brief in
Stücke. Die Vergangenheit oder eine unbeschwerte Zukunft! Was geht
Parker sie noch an?

		Dann geht sie durch ihr Haus. Im Kabinett ihres Gatten stößt sie
auf die Spuren der gestrigen Szene: die Residuen eines Frühstückes,
Gläser mit schalen Weinresten: ihr ist, als hätten längst
verstorbene Gäste hier getafelt! Sie schlägt die Augen nicht nieder
vor diesen Erinnerungen: es ist eine fremde Frau, die in diesem
Zimmer gedemütigt worden ist! Dort die Tür [bookmark: page144]144 führt in Tarquansons
Schlafzimmer, dort liegt eine arme Gliederpuppe, die gestern noch
ein geiler, brutaler Affe gewesen ist. Wie unsäglich gleichgültig
das nun alles ist!

		Als sie sich zum Gehen wendet, schiebt der Marchese da Bisticci
seinen Kopf durch die Tür. »Es geht nicht gut, schöne Frau, es geht
leider nicht ganz gut . . .«

		»Sie werden also dafür sorgen, daß es besser geht.« Er verzieht
das Gesicht zu einer Grimasse. »Der gestrige Tag ist dem Herrn
Gemahl nicht gut bekommen.«

		»Das ist wohl Ihre Sache, mein Herr!«

		Er starrt sie verständnislos an, er zieht die Schultern hoch,
als sie ihn fragt, wie lange es noch dauern könne. »Unmöglich,
schöne Frau, unmöglich. Bei diesem Leiden . . . eine
Erkältung . . . ein Exzeß . . . der
Tod ist plötzlich da, wir werden es nicht verhüten können.«

		»Gut, ich werde Ihnen Gelegenheit geben, mir Ihre Nachrichten zu
übermitteln.«

		Er tritt einen Schritt zurück. »Sie reisen?«

		Sie nickt. Da ereifert er sich. »Aber das ist unchristlich
gehandelt, schöne Frau, das ist fast
unmoralisch . . .«

		Sie bringt ihn mit einem Blick zum Schweigen und geht. Ihre Ehe
liegt, auch äußerlich, nun hinter ihr.

		Als am Abend ihr Wagen vor der Central-Station hält, schließt
sie in plötzlichem Impuls die kleine Zelimene in ihre Arme. »Du
wirst doch wieder umkehren müssen, Zelimene, nein, du wirst mich
nicht begleiten.« Und sie liebkost sie zärtlich, als sie das dunkle
Gesicht in fassungslosem Entsetzen sieht. »Es geht nicht, nein, es
geht wirklich nicht, und wohin ich gehe, da muß ich allein
gehen.«
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Die Kleine wehrt sich schluchzend, sie beteuert, die Herrin nun und
nimmer verlassen zu wollen. Da löst sie mit harten Griff die beiden
schwarzen Hände von ihren Knien. »Geh jetzt!« Und die Kleine,
fassungslos über die plötzliche Brutalität der Herrin, bleibt wie
ein verstoßener Hund zurück. So liegt New York auf immer hinter
ihr. – – –

		Die ersten Schneestürme jagen über die Union, die weiten Ebenen
Nebraskas liegen nun schon unter weißen Decken. Im Gebirge heult
das Unwetter in himmelhohen Schneewirbeln um den Expreß; sie liegt
wohlig hingestreckt in den Nächten, sieht den Funkenregen der
Mammutmaschine vorüberziehen in der Oede, genießt, durch eine
Fußbreite nur von dem eisigen Tod dort draußen entfernt, wie ein
Kind Wärme und Luxus, schließt die Augen und schläft wohltätig und
lange.

		Auf der Westseite des Gebirges zerrinnt der Schnee zu Regenböen,
die sich in Bottichgüssen auf die braunen Felsen draußen stürzen.
Sie öffnet die Fenster in der milderen Luft und saugt wohlig den
fernen Tauatem des Meeres ein, den Duft des Abenteuers, der Exotik,
der sie entgegenfährt.

		San Francisco freilich empfängt sie mürrisch mit einem
verregneten Spätherbsttag, das Meer liegt tintenschwarz und böse in
den Buchten. Die Stadt selbst zittert seit Wochen in verhaltener
Erregung. Die Kriegsgerüchte finden hier, wo man den japanischen
Schiffsgeschützen ausgesetzt sein wird, einen noch lauteren
Widerhall als in New York. Am Horizont steigen die Rauchsäulen
amerikanischer Patrouillenboote auf, die Linienschiffe im Hafen
liegen unter Dampf, in der Stadt raunt man sich zu, daß draußen auf
den Inseln Tag und Nacht geschanzt würde. Als sie am zweiten Tag an
den Kai geht, hocken dort in [bookmark: page146]146 langen Reihen vor ihrem
Gepäck seltsame Gestalten: Hindus, Malayen, Japaner, die ganze
Palette des ungeheuren Asien, und alles will plötzlich Amerika
verlassen und wartet auf die heimatlichen Schiffe, die diese Leute
eiligst zurückschaffen werden. Die Presse der Weststaaten hetzt,
sie fragt jeden Tag, warum die Regierung soundso viel
hunderttausend asiatischer Soldaten und Spione aus dem Land lasse,
jetzt, wo es auf den Philippinen, in China, in Indien immer
heftiger zu gären beginne . . . Das nervös gemachte
Publikum umlagert die Auswandererkais, droht die Schranken zu
durchbrechen, wirft mit Steinen nach den fremden, unbeweglich wie
gelbe Statuen sitzenden Menschen – man muß sie durch die bewaffnete
Macht vor der Wut Amerikas schützen.

		Die Tage vergehen . . . der Earl of Hensbarrow läßt lange auf
sich warten. Statt seiner erreicht sie ein mit der Post
zugestellter Ausschnitt einer New Yorker Zeitung. Der mit rotem
Stift angestrichene Artikel enthält die lange erwartete Schilderung
ihres Besuches bei Ward Whitening; er fragt höhnisch, ob sich in
Zukunft noch weitere Kurse der Börse nach den Schäferstunden einer
schönen Frau richten werden. Das ist vor drei Tagen in einem ihr
unbekannten New Yorker Winkelblatt erschienen, das sich Ward
Whitening zu diesem Zwecke gekauft hat. Und merkwürdig ist nur, daß
man ihr diesen Fetzen von San Francisco aus zugesandt hat, von
hier, wo sie unter dem Namen ihres Freundes wohnt.

		Am nächsten Tage bemerkt sie, daß der goldbetreßte Mensch in der
Pförtnerloge sie frech angrinst, als sie nach Telegrammen fragt:
man kennt also auch hier schon die Skandalgeschichte Violet
Tarquansons, aus deren Hand in Zukunft kein amerikanischer Hund,
sofern er etwas auf sich hält, ein Stück Brot nehmen [bookmark: page147]147 wird. Beim
Mittagessen hört sie eine bekannte Stimme, bemerkt an einem der
Nebentische Lilian Hasford, die mit ihrem Vater dessen ungeheuere,
für New Yorker Zeitungspapier bestimmte Wälder bereist. Sie winkt
dem jungen Geschöpf, das bisher eine kleine Backfischschwärmerei
für Violet Tarquanson gehabt hat, animiert zu und begegnet einem
eisigen Blick. Sie ist kompromittiert überall, sie wird zur
Halbkaste hinabsinken.

		Nun gut, sie wirft den Kopf in den Nacken, beginnt, was man in
Amerika nicht tut, mit dem Rauchwerk verkaufenden Neger ein
animiertes Gespräch, sie freut sich, daß alle Anwesenden sich
darüber ärgern, sie würde am liebsten, wenn es dergleichen gäbe,
von der Musikkapelle die hypothetische Nationalhymne eines
hypothetischen Negerstaates spielen lassen. Da wird ihr ein
Telegramm gereicht: der Earl of Hensbarrow wird in dieser Nacht
noch eintreffen, die Schneestürme haben seinen Zug aufgehalten im
Gebirge, die Stunde seiner Ankunft ist ungewiß. In derselben Minute
bietet man die letzten New Yorker Blätter an. Ihr Blick wird
eingefangen durch den breiten Trauerrand der »Tribune«: ah, da
steht zu lesen, daß Edward Cecil Hektor William Whitening plötzlich
sein irdisches Dasein mit dem himmlischen vertauscht hat. Sofort
greift sie nach dem Telegramm ihres Freundes, vergleicht die Daten:
nein, er kann nicht mehr in New York gewesen sein, als der andere
nach kurzer Krankheit starb. Trotzdem kauft sie alle erhältlichen
New Yorker Blätter zusammen, läuft klopfenden Herzens auf ihr
Zimmer, durchfliegt die Zeilen: »Herald«, »World«, »Evening
Post« . . . nichts als die Erwähnung eines
vernachlässigten Stecknadelstiches, einer rapide verlaufenen
Blutvergiftung. Dann die Reklame für den Marchese Bisticci, der
sehr früh die [bookmark: page148]148 Hoffnungslosigkeit der Erkrankung vorausgesehen
habe, ein langer Lebenslauf des Toten mit dem langen Register
seiner Verdienste um den Staat, um die Hebung der öffentlichen
Moral, die Bekämpfung der Schlafkrankheit in
Südabessinien . . . nirgends die Spur eines
Verdachtes, den dieses plötzliche Sterben erweckt haben könnte.

		Gewiß, er mag an einem Kobrazahn gestorben sein, der in dem
Schweißleder seines Hutes saß, an einer mit Starrkrampf vergifteten
Nadel, die ihn zufällig, im Theater, im Straßengedränge geritzt
hat . . . an irgendeiner grausamen, asiatischen
Rache, gewiß. Weswegen aber kann sie auch nicht die Spur eines
Mitleides in sich entdecken, weswegen sucht sie vergeblich in sich,
um so etwas wie Erbarmen zu entdecken?

		Aber in der Nacht sieht sie in qualvollen Träumen diese arme
Puppe, und wenn sie auch noch mit einem Renaissancemantel angetan
ist, so kriechen doch Maden um die Glieder, die einmal ihren Leib
umfangen haben, und statt der Augen hat Ward Whitening nun große
grüne und rote Halbedelsteine im Kopf, wie in den Kirchen
romanischer Länder schreckhaft geputzte Märtyrerskelette sie
tragen.

		Sie fährt auf mit einem Schrei, liegt erstarrt in einem ganz
merkwürdigen Grauen. Sie weiß nicht, was es
ist . . . ein metallischer Hauch wie von altem
Messing . . . ein Gefühl leichenhafter Kälte kommt
aus der Wand neben ihrem Bett, es ist, als spielten dicht in ihrer
Nähe geheimnisvolle Kräfte. Als sie das Licht andrehen will, bläht
vor dem Windhauch des offenstehenden Fensters die Gardine sich ihr
wie ein Leichentuch entgegen, Wind faßt sie eisig an, heult durch
das Treppenhaus draußen. Sie eilt nach der Tür, hört erleichterten
Herzens Stimmen dort draußen und die Tritte von Menschen. Aber als
sie die Tür öffnet, [bookmark: page149]149 tragen Hausdiener leise,
leise . . . die Gäste dürfen es nicht
merken . . . aus dem Nebenzimmer einen Sarg die
Treppe hinunter.

		Der Manager, der sie sieht, ist untröstlich: der Ingenieur eines
der im Hafen liegenden Kriegsschiffe hat Staatsgelder unterschlagen
und ist taktlos genug gewesen, sich hier im Hotel zu vergiften,
hier, wo man durch seinen Selbstmord andere im Genuß von fünf
Lunchgängen stören kann!

		Sie sieht dieses Sterbezimmer: der Tisch mit der angebrochenen
Giftflasche, ein verwühltes Bett dicht an der Wand, neben der sie
schläft. Der Tod ist schrecklich und stark, durch die Wand ist die
Eiseskälte dieses Sterbens, der Todesnot bis zu ihr gekommen! Sie
fürchtet sich, sie bittet den Manager um einen Dienstboten für
diese Nacht. Der Mann sieht sie mit dem erfahrenen Blick seines
Metiers an und schickt ihr Hilfe: eine alte Negerin, sonst dazu
bestimmt, die im Hotel übernachtenden Babys zu bewachen, ruhig,
grau, mit den runden, weichen Bewegungen der Mütterlichkeit.

		Im Bette liegend bittet sie leise: »Komm her zu mir, ganz nah.«
Die alte Frau setzt sich an den Bettrand, fühlt, wie die Hände der
anderen sie suchen. Dann zieht die Weiße die Negerin an sich,
schmiegt das Haar dicht an den großen Busen, der so viel kleine,
über die ganze Erde als Liftboys, Goldgräber, Heilsarmeeprediger
und Raubmörder verteilte Nigger ernährt hat, läßt von der dunklen
Hand sich liebkosen, lächelt und schläft ein.

		In den letzten Stunden der Nacht hört sie Stimmen und Tritte von
Männern, sieht schließlich, als es still wird, eine riesenhafte
Gestalt im Morgengrauen vor ihrem Bett stehen. Und nun ist er es
wirklich, ja, endlich ist er gekommen und man kann Zuflucht suchen
bei ihm. Er schiebt mit hartem Griff die Alte hinaus, [bookmark: page150]150 die noch
immer bei ihr wacht; und nun ist sie ganz wach und streckt die Arme
nach ihm aus: »Ja . . . Ja, du bist das Leben!«

		Er nimmt sie wortlos in seine Arme, einen selbstverständlichen
Besitz. Von den nächtlichen Buchten her spielen durch ihr Zimmer
die lautlosen Leuchtarme der fernen Meerschiffe.

		*

		An diesem Morgen wagt sie es, beim Ankleiden von Ward Whitenings
Tod zu sprechen. Er antwortet nicht, er sieht sie
an . . . nein, nie wieder mag sie diesem Blick
begegnen. Im übrigen aber sieht sie ihn während der drei Tage,
während derer sie noch in San Francisco bleiben, nur für kurze
Stunden. Er ist bis in die Abendstunden abwesend, Gott mag wissen,
wo er steckt. Kommt er zurück, so erscheint auf ihren Zimmern eine
ganze Antichambre von Leuten, die den Earl of Hensbarrow sprechen
wollen: alles Asiaten, alle mit einem harmlosen Ding in der Hand:
Blumen, die er für sie bestellt hat, Kuriositäten, Gewebe. Es sind
seltsame Gestalten, die da erscheinen: der typische Händler aus den
Chinesenvierteln, der vom gesalzenen Merlan bis zum alten
Schiffschronometer mit allen Schätzen der Erde handelt, chinesische
Korrespondenten der amerikanischen Banken, die mit ihm stundenlang
in seiner Muttersprache verhandeln. Aber sie wird, so harmlos diese
Leute erscheinen, doch den Eindruck nicht los, daß dieser Mann mit
den Zwergpapageien im Bambuskäfig einmal auf den Bänken von Harward
gesessen hat, daß jener andere mit den Blumen, den der Earl of
Hensbarrow so ostentativ schlecht behandelt, die Berufsbewegungen
des verkappten Offiziers nicht verleugnen kann.

		[bookmark: page151]151
Was hat er? Was treibt er mit diesen Leuten? Sie weiß, daß die
amerikanische Presse nicht aufhört, ihn mit allerlei dunklen
Affären in Verbindung zu bringen, mit jener riesigen
Geheimorganisation, die an der ganzen amerikanischen Westküste aus
jedem asiatischen Kneipenwirt, jedem Lastträger einen Geheimagenten
Ostasiens macht. Und da seit der Geschichte von Simson und Delila
die Neugierde des Weibes nicht geringer geworden ist, legt sie sich
am letzten Tag in scheinbarem Schlaf auf die Lauer und wird
schließlich darauf aufmerksam, daß er das Seidenpapier der eben
übergebenen Orangen Blatt für Blatt zu seinem Schreibtisch
trägt.

		Sie sieht ihn über diese unscheinbaren Papiere gebeugt, er
hantiert mit allerhand Werkzeug, mit Flüssigkeiten, die er in
kleine Schalen gießt, mit Lupen . . . Gott weiß, was
er eigentlich treibt. Als sie sich dann leise, leise
heranschleicht, sieht sie auf diesen Papierfetzen blaue Linien,
schöne, exakte Zeichnungen, wie sie sie von Parkers Plänen her
kennt. Daneben türmen sich Papiere mit minuziöser Mongolenschrift,
Akten mit dem Drachenwappen, Pläne,
Photographien . . . und dort, ja dort erkennt sie
auf der Photographie den Bau der Gatunschleuse, den sie vor vier
Jahren gesehen hat, als sie mit Percyval Tarquanson die Kanalzone
bereiste . . .

		Sie denkt gar nicht daran, was diese Dinge für ihr Land, ihre
Rasse bedeuten können. Nein, gottlob, ihre Neugier ist gestillt,
sie weiß doch nun, warum er sich in Arbeiterkleidern in den dunklen
Kneipen des Ostendes herumtreibt, weswegen er seine
Absteigequartiere da irgendwo in dem unterirdischen New York
verbirgt. Und nun verbirgt sie ihr heimliches Lauern unter einem
zärtlichen Ueberfall auf den Dasitzenden, ja,
ja . . . sie ist nur gekommen, um ihn ganz
unvermutet [bookmark: page152]152 in die Arme zu schließen. Er gibt sich auch ganz
harmlos, er zieht sie leidenschaftlicher denn je an sich, er läßt
auch diese Papiere ganz ruhig liegen vor ihren Augen. Aber es ist
doch gut, daß sie nicht weiß, was in diesem Augenblick hinter
seiner Stirn vorgeht: nicht nur für Ward Whitening gibt es
asiatische Gifte, und es bedeutet unter Umständen eine tödliche
Gefahr, der unbefugte Mitwisser seiner Geheimnisse zu
sein . . .

		Am Abend erreicht ihn ein Telegramm. Er erklärt ihr in aller
Kürze, daß sie weiter müßten, an die asiatische
Ostküste . . . nach Singapoore zunächst, der
holländische Postdampfer geht am nächsten Abend. Sie ist glücklich
wie ein Kind, dem man ein neues Spielzeug reicht: Asien lockt, und
dann wird sie ihn während der ganzen Ueberfahrt für sich allein
haben, ohne diese fragwürdigen Gestalten und Papiere.

		Am nächsten Tag gehen sie an Bord, bewegen sich zum erstenmal
zusammen unter fremden Augen, sitzen bei Tisch mit der
gleichgültigen Menschenfracht eines Ozeandampfers: da sind
Ingenieure aus Uebersee, französische Gesellschafterinnen, die nach
Saigon, und deutsche Bierbrauer, die nach Shangai fahren, spanische
Missionspriester, Herr Jerome Napoleon Bonaparte, letzter Sproß des
nach Amerika ausgewanderten Familienzweiges, kahlköpfig,
dachsbeinig, friedlicher Weinhändler in Boston. Diese alle und die
ganze übliche Komparserie von Falschspielern, Geheimagenten,
Zuhältern. Man hat den Earl of Hensbarrow und seine angebliche
Gattin ganz tief unten an einen Flügel der Hufeisentafel
gesetzt . . . Frau Senator Petersens schwarze
Kleider duften nach Kampfer, und Frau Generalkonsul Rickert fragt
einen heimatlichen Kellner, wie teuer die Rundstücke in San
Francisco sind, und tuschelt dann gleich mit [bookmark: page153]153 Fräulein Siebenschwanz
über den gelben Mann und die weiße Frau.

		Sie tuscheln alle. Der Earl of Hensbarrow bohrt in einem
verhaltenen Wutanfall plötzlich seine Gabel in das Tischtuch, ruft,
als man aufgestanden ist, den Obersteward und fragt, warum man ihm
nicht den Ehrenplatz am Haupt der Tafel gegeben habe, der ihm als
Mitglied einer in Amerika beglaubigten Botschaft gebühre. Der
wallonische Kellner weiß nicht zu antworten, streift halb aus
angeborener Frechheit und halb aus Verlegenheit mit einem kaum
merklichen Lächeln das gelbe Gesicht des Earl of Hensbarrow. Der
hebt ohne weiteres die Hand und schlägt zu, brutal und barbarisch,
daß der andere sich schreiend auf der Erde wälzt. Es gibt ein
allgemeines Hallo, man umringt die Gruppe. Der Earl of Hensbarrow
steht da und ist zu einem neuen Schlage bereit, man hält sich trotz
allgemeiner Proteste in gebührender Entfernung von ihm. Ein kleiner
Schiffsoffizier mit rosigen Knabenwangen bietet der verlegen
dastehenden Dame den Arm und will sie vom Kampfplatz fortführen.
Der Kapitän kommt, ein alter Klappergreis, zwei japanische
Offiziere nehmen die Partei des Earl of Hensbarrow. Rasse steht
gegen Rasse. Er wütet wie ein Stier, er droht mit Repressalien,
denen das Schiff im ersten chinesischen Hafen ausgesetzt sein
würde, er erreicht es schließlich, daß man sich bei ihm wegen des
Versehens entschuldigt. Sie begegnen dem Geprügelten, als sie über
das Promenadendeck gehen, er steht mit verbundenem Gesicht da und
duckt sich wie ein geschlagener Hund. »So«, denkt sie, »wird er
auch dich schlagen, früher oder später. Aber was tut es? Er ist der
Sieger, und man muß für ihn sein. Ja, man
muß . . .«

		[bookmark: page154]154
Bei der Abendmahlzeit, zu der er ostentativ erscheint, hat man ihm
den Ehrenplatz zugewiesen. Man behandelt sie mit übertriebener
Delikatesse, nach der Tafel entschuldigen sich, der Reihe nach, der
Kapitän, der Obersteward, der Geschlagene. Man hat ihnen im letzten
Augenblick die beiden Staatskabinen auf dem Oberdeck gegeben, zwei
durch ein Wohnzimmer getrennte Räume. Er schlägt trotzdem seinen
Arbeitsplatz hinten in seinem Schlafzimmer auf, wo ihn niemand von
außen beobachten kann. Er sitzt schon wieder über seinen Papieren,
expediert noch im letzten Augenblick ein Bündel Depeschen, er malt
eine Stunde um die andere seine Hieroglyphen. Sie ist allein an
Deck, als das Schiff eine Stunde vor Mitternacht ausgeht. Da zieht
das Felsufer von Golden Gate vorüber, die rotierende Lichtmühle des
Leuchtfeuers von Punta Bonita fegen schemenhaft über das Deck,
Amerika, ihre Ehe, Vermögen, Geborgenheit,
Geltung . . . alles versinkt hinter ihr.

		Sie schläft lange, sie erwacht unsäglich froh, sie schmückt sich
für ihren Geliebten. Seine Tür ist verschlossen, sie wird ihn also
draußen in dem blaßblauen Morgen finden. Die See geht in leichter
Dünung, Delphine reiten neben dem Schiff, nehmen die Wellentäler in
breiten Fronten wie das Feld einer Hetzjagd. Die ersten Seekranken
liegen in ihren Klappstühlen, . . . vorn, wo die
letzten rostbraunen Fischersegel stehen, endet das blaßgrüne Wasser
mit scharfem Strich, das Meer wird schwarz und grundlos wie der
Styx. Der junge Steuermann, der sich gestern ihrer angenommen hat,
kommt von der Brücke, sie spricht ihn an und erfährt, daß er der
einzige Deutsche an Bord ist, ja, in Vegesack bei Bremen geboren,
wo die größten Spitzbuben der Welt zu Hause sind. Sie erpreßt ihm
lachend das Geständnis, daß er eine Freundin [bookmark: page155]155 in San Francisco und eine
in Singapoore und eine dritte in Hamburg habe; er erzählt von den
langen, langen Reisen der Salpeterbarken zwischen dem Lizzard und
der Chileküste, wenn sechzig junge Mannsbilder sich nach Valparaiso
sehnten und gegen das Ende einer solchen Reise bereit seien,
übereinander herzufallen vor schlechter Laune, bis die erste Nacht
in den Kneipen oben bei Chacabucabergen sie dann lammfromm mache.
Ja . . . und daß man in Singapoore Wachen auf der
Back aufstellen müsse, weil sonst die kleinen, giftigen
Meerschlangen die Ankerketten hochkämen und daß die See hier nun
schon zwanzigtausend Fuß tief sei.

		Sie lacht und plaudert, genießt Sonne und Meer, den Rhythmus des
arbeitenden Schiffes, das Losgelöstsein von Vergangenheit und
Zukunft – weshalb ist ihr Geliebter nicht bei ihr?

		Sie findet ihn auch auf dem Promenadendeck nicht, sie geht
wieder in ihre Kabine, sie späht durch das Schlüsselloch seiner
Tür. Da brennt noch das Licht. Er selbst sitzt, unerschöpflich in
jedem Exzeß, noch immer über seiner Arbeit. Er öffnet, als sie
leise klopft, er ist gleich wieder bei seinen Papieren. Sie steht
da und bettelt, um diese gelbe Statue, die nun seit zwölf Stunden
ohne Rast und ohne Nahrung dort sitzt, zum Leben zu erwecken.

		Weiterschreibend und auch nicht für eine Sekunde seine Arbeit
unterbrechend, antwortet er, und es ist besser, daß er in diesem
Augenblick sich seines französischen Slangs bedient: »Prêt après une minute... déshabillez-vous!«

		*

		Gewiß, es ist ein Wechsel von Brutalität und Wollustparoxysmen,
ein höllischer Tanz jener Laster, wie vor allen anderen Exoten der
Chinese sie am [bookmark: page156]156 meisten kultiviert und die den Europäer meistens
gründlich korrumpieren. Und wenn diese Frau unerniedrigt und
unentweiht bleibt . . . Ja, es ist, äußerlich
betrachtet, der Höhepunkt des Weges, den diese Violet Tarquanson
noch zu gehen hat. –

		Am Abend des fünften Tages steht sie allein auf dem
menschenleeren Achterdeck. Die See geht, obwohl es absolut
windstill ist, hoch mit ölglatten, schwarzen Wellen, über denen das
graue Zwielicht der Unterwelt liegt. Hinter dem weißen Kielwasser,
von Möwen umkreist, geht das Logg durch das Wasser: ein letzter
Halt des vorüberrasenden Schiffes: man läßt sich hinab, man hascht
vielleicht in einem Anfall von Todesangst nach dieser
nachgeschleppten Stahltrosse, man schwimmt eine Weile, sieht das
Schiff, auf dem man wohl erst morgen vermißt wird, verschwinden am
Horizont. Man ist allein mit der ungeheuren unorganischen Natur.
Man sinkt, zwanzigtausend Fuß tief, man wird zwischen
Schlingpflanzen und fabelhaften Ungeheuern unten eine gelbe, weiche
Puppe, man löst sich auf, man ist
ausgelöscht . . .

		Sie schilt sich sentimental mit ihren Todesahnungen, es ist
gewiß nur der Nebel und das melancholische Licht. Sie geht auf das
Bootsdeck, sie wird dort oben von dem jungen Offizier angerufen. Er
hat eben das Glas abgesetzt . . . dort irgendwo im
Westen kann man dicht über dem Wasser ein auf und nieder gehendes
dunkles Ding sehen, überflutet im regelmäßigen Rhythmus des
Seeganges von weißen Schaumfeldern. Ehe sie ihn gefragt hat, ist es
heran: das tote, auf der Ladung nur noch schwimmende Wrack eines
riesigen Seglers, kaum aus dem Wasser ragend, von jedem der
schwarzen Wellenberge überwaschen. Klägliche Reste zerbrochener
Deckaufbauten tauchen dann und wann auf, Maststumpfe, morsche
Holzteile phosphoreszieren [bookmark: page157]157 im Halbdunkel, das Licht
der Verwesung ist um dieses heillose Schiffsgespenst. Das Ganze
gleitet blitzschnell vorüber, verschwindet im Dunkeln, legt sich in
der nächsten Nacht schon dem nächsten Ozeandampfer in den Weg,
schlitzt ihm vom Vordersteven bis zu den Schrauben den ganzen Leib
auf, daß dieses törichte Konglomerat von Luxus und
Maschinenwahnsinn in fünf Minuten zum Teufel fährt und vom Ozean
zusammengedrückt wird wie eine rostige
Konservenbüchse . . .

		Verfolgt von dem Ahnen des Todes, der unsichtbar sie nun seit
Monaten schon umschleicht, wird sie in dieser Nacht zu der letzten
Hingabe getrieben, zu einem Krampf des Begehrens, in dem vielleicht
durch eine dem menschlichen Sinn verborgene Verkettung doch wieder
die Starre des Todes liegen mag.

		In diesem schweigenden Entsetzen der Umarmung wütend seinen
gigantischen Fechterleib umschlingend, sieht sie ihm ins Gesicht.
Da ist in seinen Augen etwas von der Trauer des Tieres oder des
Halbgottes, die die Vollendung ahnen und nie finden. »Ah, du«,
stammelt Violet Tarquanson und weiß selbst nicht, was sie
sagt . . . »ah, du, daß ich dich zum Menschen machen
könnte!« – – –

		*

		In dieser Nacht erwacht sie von einem schweren Schlag, der
draußen gegen die Wand der Kabine schmettert . . .
Dann ein gewaltiges Rauschen, in dem alle Geräusche des Schiffes
ersterben, und dann das Abrinnen großer Wassermassen in nächster
Nähe. Sie weiß sehr wohl, was das bedeutet: eine ungeheure See, die
bis zu ihnen herauf auf das Promenadendeck, ganz dicht bis zu ihrem
warmen geborgenen Lager geklettert ist. Sie läßt sich hin und her
werfen von den gewaltigen [bookmark: page158]158 Bewegungen des Schiffes,
hört das irrsinnige Rasen der periodisch aus den Wellentälern
auftauchenden Schrauben, weiß, daß das schweres Wetter bedeutet,
und genießt doppelt die wohlige Wärme des Lagers, die Nähe des
Geliebten, die Tritte zu ihren Häupten . . . Ja, das
ist wohl der rotbäckige, junge Offizier aus Vegesack bei Bremen, wo
die größten Spitzbuben zur Welt kommen. Man weiß sich gut geborgen
und schläft wieder ein mit einem Lächeln um den Mund.

		Es ist dann genau sechs Uhr früh und mithin noch ganz dunkel,
als sie von neuem in die Höhe fährt von einem entsetzlichen
klirrenden Schlag, unter dem für eine Sekunde das ganze Schiff
zittert. Im selben Augenblick beginnt da unten, unter den
Teakholzdielen des Zimmers ein donnerndes Rasen, das sie sich nicht
erklären kann. Man hört die Maschinentelegraphen klingeln,
Durcheinanderlaufen auf der Brücke, auf den Gängen, und dann ist es
plötzlich, trotz des Brüllens der See, merkwürdig still: die
Maschinen, die diese Fahrt seit zehn Tagen begleitet haben mit
ihrem Viervierteltakt, stehen plötzlich still. Da weiß sie denn,
daß etwas Katastrophales, etwas Unwiderrufliches geschehen ist, und
richtet sich auf.

		Gut, das ist also der Tod! Der Tod mitten heraus aus dem Leben,
aus der Orgie, vom letzten Gipfel herab, den sie mit ihrem
Weiberdasein hat erklimmen können! Sie fühlt, daß sie bleich ist,
als sie das Licht andreht, und fühlt doch eine feierliche, fremde
Ruhe, von der sie bisher nie etwas gewußt hat. Sie geht in sein
Zimmer und findet ihn auch jetzt noch in abgrundtiefem tierischen
Schlaf liegen, sie beugt sich über ihn und küßt seinen Mund: »Ja,
ich danke dir.«

		Im selben Augenblick, als er dann erwacht, öffnet sich die Tür.
Ein Quartermeister erscheint und [bookmark: page159]159 erklärt mit schöner,
tiefer Stimme, daß keine Gefahr sei, daß er aber ersuchen müsse,
die Schwimmwesten anzulegen, die sie unter den Betten finden
würden.

		Unwillkürlich muß sie lachen über die anzulegenden Schwimmwesten
und die abgeleugnete Gefahr. Der Mensch steht noch immer da und
schickt sich an, seinen Spruch zu wiederholen, der von diesen
merkwürdigen Herrschaften da scheinbar nicht richtig verstanden
ist. Der Earl of Hensbarrow richtet sich wütend auf. »Stop your nonsens!« Und der Messingleuchter
fliegt durch die Luft, der Mann mit der Uniformmütze weicht noch
zur rechten Zeit aus und verschwindet und ist schon vor der
nächsten Kabine.

		Ganz unten, aus der Tiefe des Schiffes, kommt metallisches
Dröhnen, wie von gewaltigen Hammerschlägen. Was ist dort? Was? Der
Earl of Hensbarrow steckt sich gähnend eine Zigarette an. Aber
zwischen den grellen Weiberschreien, die aus der langen Flucht der
unteren Kabinen kommen, hört man jetzt das Fluchen des armenischen
Geldwechslers nebenan, der Gott und die Welt, dieses Schiff und den
Großvater seines Erbauers verflucht. Sie springt auf, wird im
nächsten Augenblick von dem schweren Seegang, in dem das außer Kurs
geratene Schiff hilflos treibt, umgeworfen. Sie richtet sich
stöhnend auf, kleidet sich langsam und sehr sorgfältig an. Die
Kabine vor ihr verlassend, die Hände gleichgültig in den Taschen,
fragt er, ob sie nicht das Schwimmzeug nehmen wolle.

		»Wozu?« Und sie denkt an die Riesentrommeln der brüllenden See
dort draußen, die ihr mit einem Schlage das Rückgrat zerbrechen
werden. Sie ist auch jetzt ganz ruhig. Aber dann sieht sie sich
doch hilflos nach ihm um. Ja, es wäre so schön gewesen, zusammen zu
sterben, in der Götter Namen in einer letzten höllischen
Umarmung!
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Schneeböen fahren ihr entgegen, als sie die Tür öffnet, füllen
sofort das eben noch warme Zimmer mit tödlichem Eishauch. Die See,
die unter diesen Wolken nadelscharfer Kristalle geht, ist ein
ungeheueres Chaos grüngrauer Berge, ein entsetzliches Räderwerk,
Menschenleiber zu mahlen . . . ach, dieses Fleisch,
das eben noch so inbrünstig die Gebete der Wollust gestammelt
hat!

		Dennoch entschlossen, ihre elegante Haltung nicht einzubüßen,
tastet sie sich vorwärts auf dem schräg liegenden Deck, begegnet
einem vor vierundzwanzig Stunden noch sehr tadellosen
Kabinennachbarn. Er ist im Nachthemd, ein wachsbleiches Gesicht
sieht sie verständnislos an, der Tod hat alle Blasiertheit zum
Teufel gejagt. Hinter ihr droht seine in der Fistel sich
überschlagende Stimme, man werde sich beim Kapitän, beim Reeder,
beim amerikanischen Konsul beschweren. Sie wartet noch, wo dieser
Instanzenweg enden wird: da reckt es sich mit seltsamer Langsamkeit
bleigrau in jäher Steilheit neben ihr auf, trennt ein weißes
Gischthaupt ab und läßt es klatschend niederfallen. Sie hört
ungeheure Wasserströme um sich rauschen, sie fühlt es an sich
zerren, sie hält sich verzweifelt an der Kabinenwand fest. In
dieser Pause der Atemlosigkeit, die unendlich lange währt, ruft sie
innerlich nach dem Geliebten: »Wo bist du? Wo? Weshalb umarmst du
mich nicht, du? Wo sind deine Liebkosungen, du?«

		Da weicht das Wasser. Der Herr hinter ihr ist umgerissen, er
wird, ein klägliches Bündel, gegen die Schanze geworfen und rafft
sich auf und läuft haltlos brüllend davon. In diesem Augenblick
erst geschieht es, daß sie von unten die irrsinnigen Schreie der
Panik hört. Zugleich sieht sie vorn, an dem hinunterführenden
Treppenaufgang den jungen Offizier stehen. Sie will ihn ansprechen;
aber auch sein Auge streift sie [bookmark: page161]161 teilnahmslos, er erkennt
sie nicht mehr. Sie sieht eine Waffe in seiner
Hand . . . ah, er verteidigt den Ausgang zu den
Booten! Zu diesen Booten, die ja doch niemandem nützen können, die
zerschlagen werden von der ersten See, die sie dennoch alle
erstreben: diese Damen am Fuße der Treppe, die ihre Kinder
schreiend hochhalten, diese gestern noch sehr galanten Herrn im
untadeligen Pyjama, die vor zwölf Stunden noch mit diesen selben
Damen geflirtet und Schöffelbord gespielt haben auf einem sauberen
Deck, die aber jetzt doch mit hartem Griff diese Damen an die Kehle
fassen und würgen, nur um als erste oben bei den Booten zu sein.
Ach, diese gut gepflegten Hände, die sich gegenseitig zerkratzen,
einen schreienden Säugling beiseite schlagen . . .
und dort auf der dritten Stufe schon, den Booten die Nächste, die
wohlbeleibte Dame im Unterrock, die plötzlich mit einem Fußtritt
von ihrem eigenen Mann, ihrem schreienden apoplektischen Mann
hinabbefördert wird auf Deck, unter die Füße der anderen!

		Und dann brüllt es auf in allem Gekreisch, es flucht in sieben
Sprachen, man hört plötzlich dumpfe Schläge auf weiche Körper,
Schläge, die sie an ein Schlachthaus in Chicago erinnern, wo sie
einmal gesehen hat, wie man Schweine vom Leben zum Tode befördert:
eine Maske vor den Augen des Tieres, das Tier sieht den Tod nicht,
ein Hammerhieb auf den Dorn der Maske . . . das Tier
ist tot . . .

		Nein, nein, das Tier brüllt lauter. Und nun erst sieht sie da
einen der nackten schwarzen Kohlentrimmer, die hier absolut nichts
zu suchen haben auf dem Promenadendeck . . . dann
noch einen und noch einen. Gewaltige Fäuste heben sich, fallen
nieder auf wohlfrisierte Häupter, in blasse Gesichter –
Wasserfetzen [bookmark: page162]162 waschen schwarze Blutbäche ab. Ein riesenhafter
nackter Menschenaffe bringt den Fuß auf die Treppenstufe, das
Affengesicht verzerrt sich, er brüllt wie ein Stier. Da hebt neben
ihr sich der Arm mit der Waffe, und die Waffe zieht eine feine
Rauchbahn, und mit dem kurzen Peitschenknall ist der Affe
verschwunden.

		Sie fühlt sich unfähig, den Todeskampf dieser armen Menschen
anzusehen, die nicht sterben können. Sie tastet sich wieder nach
hinten über das Deck, sieht vor sich eine dunkle Gestalt, ganz
ruhig, weit entfernt von dem Wahnsinn dort unten. Sie erkennt den
spanischen Priester, der ihr bisher so scheu ausgewichen ist
während der Fahrt, sieht das Buch in seiner Hand, sieht seine
Lippen sich bewegen, hört in dem Höllenlärm nichts und weiß doch,
daß er Sterbegebete murmelt. Die Gebete der Kirche, die dem Tod
eine Kerze in die Hand gibt, den sanften Schein eines freundlichen,
quallosen Sterbens. Und einen Augenblick ist es, als strecke die
Hand sich nach ihr, eine weiche, freundliche Hand, die alles in die
Ferne rückt: das kreischende Weib und den Neger mit der
Eisenschaufel in der Hand und das verendende Tier mit der Maske
über dem vorwurfsvollen Blick . . . Ja, auch den
Jammer des sterbenden Tieres. Aber da schreit eine andere Stimme in
ihr, daß nach der Lust der Tod komme, daß es selbstverständlich und
natürlich so ist, daß es jämmerlich ist, im Tode den Gott zu rufen,
den man lebend, tötend, hurend nicht gekannt hat. –

		Dem Priester entgegengehend, sieht sie in ein mittelalterliches,
trauriges Mönchsgesicht, und lacht plötzlich, den Sturm übertönend,
ein Lachen, das sie nie gelacht hat, das gellende freche Lachen der
Dirne.

		In diesem Augenblick geschieht etwas Seltsames. Vorwärts sich
kämpfend über Deck, mit dem Instinkt der Lebensgier die
überkommenden Seen vermeidend, [bookmark: page163]163 sieht sie sich von einem
Mann überholt, einem uniformierten Mann, der ihr etwas ins Ohr
schreit. Daß keine Gefahr mehr ist, schreit der Mann. Oben gellt
eine Glocke. Unten schreien, brüllen, posaunen von Blechtrichtern
getragene Stierstimmen, daß keine Gefahr ist. Die Glocke oben
klingelt wieder, im Abgrund ächzt es immer schneller, im
Viervierteltakt beginnt die Maschine wieder zu arbeiten. Ja, sie
springt an, unbegreiflicherweise springt sie an, und man muß noch
einmal, als das Schiff sich aufrichtet, gellend und frech auflachen
über den betrogenen Tod.

		Ueber das Deck, herunter von der Brücke, kommt ihr Geliebter,
und ihr Geliebter ist ruhig wie ein Gott, und der Tod kann ihm
nichts anhaben. Das Schiff kommt wieder in Fahrt, man kann gehen
und lachen. Und man fällt hin, wie man ist – ein schöner, stolzer
Mensch ohne Götter und fällt ohnmächtig dem Geliebten in die
Arme.

		*

		Dieser Sturm in jener Liebesnacht, die ihre dunkelste und letzte
ist, dieser Sturm ist eine jener Katastrophen, die mit fabelhafter
Schnelligkeit über den Erdball rasen, gigantisches Unheil
anrichten, durch die Zeitungen fahren und nach zwei Tagen vergessen
werden. Ein riesiger Luftwirbel rast von Kamtschatka südostwärts,
deckt in Japan drei Riesenstädte ab, ersäuft mit einer
phantastischen Sturmflut in Java eine Viertelmillion Menschen,
wirft, über den Pacific brausend, sechzig Wracks auf den Sand,
ersäuft irgendwo einen modischen Passagierdampfer mit Turnhallen,
Schwimmbädern und Wintergärten, trägt seine letzten Ausläufer bis
vor die Redaktionen der großen Blätter:
gelesen . . . ein Frühstück
verdaut . . . vergessen . . .
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Das Schiff, auf dem Violet Tarquanson ihrem weiteren Schicksal
entgegenfährt, hat eine der beiden Schraubenwellen gebrochen, auch
die zweite Maschine ist dadurch für einige Zeit dienstunfähig
geworden. Das Schiff treibt eine Weile in der groben See, nimmt
Wasser über, erlebt eine Panik. Und diese Panik kostet immerhin
einem schwarzen Trimmer das Leben, bedenkt ein Dutzend gepflegter
Bürger mit Hiebwunden und Beinbrüchen und hinterläßt bei denen von
diesen Generalkonsuln, Generalbevollmächtigten und Generalagenten,
die in ihrer Todesangst ihre Frauen gewürgt, einen Säugling mit der
Faust geprügelt, eine Flirtbekanntschaft ins Gesicht geschlagen
haben . . . Ja, bei ihnen hinterläßt der Sturm wohl
Erinnerungen, an denen sie ihr ganzes Leben zu schlucken haben. Im
übrigen aber ist die Todesangst in vierundzwanzig Stunden
vergessen, man pflegt seine Seekrankheit, man klingelt nach den
abgehetzten Stewards und läßt sich heiße Kompressen auf den
schmerzenden Schädel legen, und ist sich klar darüber, daß der Tod
eine Angelegenheit ist, die immer nur den anderen angeht, nie einen
selbst . . . nein, gewiß
nicht . . .

		Bei Violet Tarquanson zeitigt diese Stunde schlimme Folgen. Sie
liegt zwei Tage hilflos da, sie ringt im Fieber, indem sie die
Pflegerin in den Haaren zerrt, verzweifelt mit Tarquanson, mit dem
sie zu dinieren glaubt, lacht gellend, daß es in den Nachbarkabinen
zu hören ist, über Ward Whitening, der mit einem Palmenzweig und
goldenen Engellocken vor ihr steht . . .

		Am dritten Tag ist ihr starker Körper mit dieser Krise immerhin
so weit fertig, daß sie nach ihrem Freunde fragt. Die Pflegerin ist
ein wenig verlegen und erwidert, daß der Herr gerade nicht da sei.
Sie denkt an eine seiner Arbeitsorgien und gibt sich [bookmark: page165]165 zufrieden.
Als sie aber am Abend die gleiche Frage stellt und sich schließlich
die Antwort erbettelt, daß er seit drei Tagen, seit sie hier liegt,
nicht mehr in seinem Zimmer gewesen sei, da beginnt sie unruhig zu
werden. Sie heuchelt friedlichen Schlaf, erhebt sich, als die
Pflegerin gegangen ist, und kleidet sich an. Sie fühlt eine
tödliche Schwäche, sie taumelt, als sie das menschenleere, dunkle
Deck betritt. Sie sieht zur Brücke hinauf, wo die Lichtarme des
Scheinwerfers über die noch immer hochgehende See tasten, fragt
hinten bei der Rudermaschine die Quartermeister, verirrt sich sogar
auf das Vordeck zu den Ausguckposten, die da irgendwo im Dunkeln
kauern und Windschutz suchen. Sie sucht die Bar nach ihm ab, wo
Zuhälter einen Reverend im Poker betrogen haben, und schaut im
Salon nach: der Earl of Hensbarrow ist nicht zu entdecken.
Schließlich irrt sie durch die langen Gänge des Schiffsleibes,
vorbei an den Kabinen zweiter Klasse, wo dickleibige Kneipenwirte,
in wollenem Unterzeug auf den Betten sitzend, die Tür zu schließen
vergessen haben. Sie geht vorbei an den Eisenwänden mit den
Glasfenstern, durch die man tief unten das Spiel der Maschine sehen
kann, gelangt endlich ganz nach hinten, in die Nähe des
Zwischendeckes, wo galizische Juden mit resigniertem Blick sich
vorüberdrücken und langbrüstige Niggerweiber auf den Gängen ihre
Babys säugen. In diesem Kotwinkel, den es auf jedem Schiff gibt, wo
die Türen von einer rätselhaften Schmutzschicht kleben, wo es nach
billigem Fett und den Residuen der Seekrankheit und unsauberen
Toiletten riecht und wo im Schatten einer staubigen Gerätekammer
dienstfreie Trimmer mit den schmierigen Stewardessen des
Zwischendecks Schäferstunden feiern – hier geschieht es, als sie
schon resigniert umkehren will, daß sie plötzlich hinter einer Tür
eine bekannte Stimme hört. Im selben Augenblick [bookmark: page166]166 wird diese Tür
aufgerissen, ein betrunkener Mensch in schmieriger weißer Jacke,
ein Steward dritter Klasse oder ein Krankenwärter der
geschlechtskranken Matrosen wohl, taumelt grölend auf den Gang,
stiert die elegante Frau an, lacht brüllend auf und schlingt
plötzlich den Arm wie ein Menschenaffe um ihre Taille. Ehe sie ihn
fortstößt, sieht sie hier, in der offenen Tür der Stewardmesse, bei
trübem Licht in Dunstwolken schlechten Whiskys, Arm in Arm mit
diesen weißbejackten, betrunkenen Knechten, die sie vor einer
Stunde bedient haben – den Earl of Hensbarrow, den Enkel
mongolischer und Walliser Ahnenreihen beim unterirdischen
Zechgelage mit den Paria des Schiffes sitzen.

		Während draußen der Betrunkene sie noch immer umschlungen hält,
starren sie sich gegenseitig an, als erkennen sie sich nicht. Die
ganze Gesellschaft stiert sie an, die Gesichter sind gespenstisch
starr im Schein dieser Kohlenfadenlampe, die kaum die Rauchwolken
durchbricht. Das Schiff holt über und wirft die Batterien
leergetrunkener Whiskyflaschen um; die Flaschen fallen auf einen
Betrunkenen, der unter dem Tisch liegt. Der Betrunkene erwacht,
kriecht zwischen weggeworfenen Zigarrenstummeln und den Lachen des
Erbrochenen hervor, sieht das Weib, kriecht mit einem Brunftschrei
auf sie zu – es gelingt ihm, ihre Knie zu umfassen. Ein ungeheueres
Gewieher der Männer unterbricht die Stille, weckt sie aus ihrer
Erstarrung, sie schleudert den Kerl, der ihre Taille umfaßt hat,
beiseite, daß er mit dem Schädel gegen die Eisenwand fliegt.

		Die Männer staunen mit offenem Munde, der Earl of Hensbarrow,
als einziger nach einer ungeheueren Zecherei noch völlig Herr über
seine Glieder, stößt den Menschen am Boden mit dem Fuß beiseite,
faßt die Frau in dem seidenen chamoisfarbenen Kleid wie eine
[bookmark: page167]167 Puppe
und trägt sie zu seinem Platz, setzt sie zu sich auf seine Knie.
Dort sitzt sie und ist klug genug, aus dem vorgehaltenen Fuselglas
zu trinken. Der Earl of Hensbarrow hält sie auf seinem Schoß, die
Knechte müssen sehen, wie schön seine Geliebte ist. Ein Nachbar
streckt den Arm aus, eine Hand mit schwarzen Nägeln kommt zu ihr,
will ihren Busen liebkosen. Der Earl of Hensbarrow teilt eine
fürchterliche Maulschelle aus, der Geschlagene hält sich ein
schmieriges Taschentuch vor die blutende Nase. Der Earl of
Hensbarrow liebkost sie, und während er sie liebkost, spricht er
ein Wort, eine armdicke Zote, bei der die Schauerleute von Sankt
Pauli erröten könnten.

		»Sprich's nach!«

		Sie sieht ihm ins Gesicht. Ja, er ist noch in der Gemeinheit
schön, man muß seinen Willen tun.

		»Sprich's nach . . .«

		Die harte Hand ballt sich zur Faust, sie wird ihre Kehle
zerdrücken.

		»Sprich es nach, sage ich . . .«

		Die Kellner starren gespannt mit offenem Mund. Da muß sie es
nachsprechen. Die Knechte grölen. Die Flaschen klirren. Draußen auf
dem Gang hört man den Kerl, der sie zuerst umarmt hat, sich
übergeben. Sie stimmt in das Lachen mit ein, ihr Geliebter will es
so. Als er dann das Glas hebt und trinkt, eine Menge hinuntergießt,
die einen masurischen Bauern an Alkoholvergiftung sterben ließe,
springt sie behend auf von seinen Knien.

		Die Gespensterjagd ist hinter ihr auf dem Gang, sie wirft eine
Eisentür zu und klemmt einem Verfolger die Finger ein, daß er
aufheult. Sie kommt in reinlichere Regionen des Schiffes, zu den
Kleinbürgern zuerst und dann zu den Bürgern. Als sie dem Fräulein
Siebenschwanz aus Hamburg begegnet, die zur Entbindung [bookmark: page168]168 ihrer
Schwester nach Singapoore fährt, da erst erkennt sie angesichts
dieser weißleinenen Korrektheit, daß sie in der Hölle gewesen
ist.

		In der Nacht fühlt sie sich wieder sehr krank, sie fiebert
wieder, die Gesichter sind wieder da. Da sitzt Percyval Tarquanson
mit schwappendem Bauch in der Badewanne und der Marchese da
Bisticci durchsticht ihn mit einer meterlangen Kanüle, daß er
sterbend sie mit einem um Erbarmung bettelnden Hundeblick ansieht.
Sie erwacht mit schmerzendem Kopf und sieht im Nebenzimmer den Earl
of Hensbarrow in peinlich korrektem Anzug vor seinem Schreibtisch
arbeiten. Er klingelt. Er gibt dem eintretenden Steward (vielleicht
war auch dieser bei dem Zechgelage) eine Depesche für die drahtlose
Station. Der Mann geht. Der Earl of Hensbarrow malt wieder seine
kunstvollen Zeichen auf seine Spionagepapiere, er arbeitet auch
nach dieser Orgie wie ein Zyklop. Man sieht ihm keine Spur der
vergangenen Stunden an, man kommt zu der Erkenntnis, daß er aus
Eisen ist und daß sich nichts gegen seinen Willen tun läßt.

		Sie schläft wieder, sie erwacht nach einer Stunde in tödlicher
Uebelkeit. Sie klingelt, sie läßt den Schiffsarzt kommen. Der alte
feingliedrige Herr wagt es, in Gegenwart des arbeitenden Ungeheuers
da laut zu sprechen. Der Earl of Hensbarrow, in seiner Arbeit
gestört, fährt wie ein gereizter Stier auf. Der Alte streift sie
mit einem bedauernden Blick und geht.

		Als er fort ist, beginnt die Krankheit sie dreifach zu
schütteln, sie wimmert, richtet sich auf, steht aus dem Bett auf,
muß erbrechen und fällt schließlich erschöpft um. Als sie so liegt,
schießt ihr der Gedanke an ein Kind durch den Kopf, das sie von ihm
empfangen haben könnte . . . ah, einen fabelhaften
Bastard zweier Rassen, der einmal die Welt in Scherben schlägt. Da
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erinnert sie sich trauernd daran, daß sie ja seit zwei Wochen erst
ihn besitzt. Der Traum ist fort, sie stöhnt vor Qual. Die
Stewardeß, nach der sie geklingelt hat, will sie aufheben. Das
Ungeheuer, von neuem aufgestört, springt herbei, sieht, daß sie
häßlich, krank, besudelt ist, starrt sie mit den Zeichen
ungeheueren Ekels an. Und dann geschieht das Ungeheuerliche, daß er
sich niederbeugt, daß er nach ihr speit, der Speichel trifft ihre
rotblonde Haarflut. Dann tritt er, mit einem Aufschrei tierischer
Wut, mit dem Fuß nach ihr – in Gegenwart der fassungslosen Dienerin
da.

		Sie krümmt sich zusammen unter seinem Tritt und sieht ihn
lächelnd an und erhascht die geballte Faust. »Du
Armer . . . Ja, du hast recht . . .
ich mute dir wirklich sehr viel zu . . .«

		Da sieht der farbige Mann sie fassungslos an. Und während die
vor Angst zitternde Pflegerin ihren geprügelten Leib säubert, dreht
er sich auf den Hacken um und stürzt zur Tür hinaus. –

		In der gleichen Nacht noch wütet sie gegen ihre Krankheit und
findet sich lächerlich und beginnt ihren Körper zusammenzukrampfen
und sich zu wehren. Sie steht auf, trotz des Protestes der
Pflegerin. Da sie sich alt und häßlich vorkommt nach ihrer
Krankheit, so schminkt sie sich und tritt ihm so entgegen, und
erntet von ihm einen gleichgültigen, eiskalten Blick. Gut, sie muß
also noch mehr für sich tun, sie muß sich sehr zusammennehmen. Sie
läßt sich einen ganzen Tag lang von der Gymnastin kneten und fühlt
sich schließlich wirklich einigermaßen gesund.

		Am Nachmittag begegnet sie ihm oben auf dem Bootsdeck, Arm in
Arm mit einer binsenschlanken Kreolin. Er geht vorüber an ihr, ohne
sie anzusehen. Sie preßt die Nägel in ihr weißes Fleisch und
schreit sich innerlich zu, daß sie ganz, ganz gesund werden
[bookmark: page170]170 muß.
In der nächsten Nacht ist er nicht in seiner Kabine. Nein, sie will
nicht wissen, wo er ist.

		Am nächsten Morgen ist das Wetter nach sieben schrecklichen
Tagen endlich schön, der Pacific lächelt milde und sanft, wie ein
Generalsuperintendent bei der Trauung eines notablen Brautpaares
lächelt. Sie tritt aus der Kabine, sie ist mit der Krankheit fertig
geworden, sie ist wieder schön und jung. Sie sieht vor dem Schiff
eine dunkle Felsmasse über der leise atmenden See liegen, die Leute
sagen, daß das Schiff zu Anker gehen wird, um seine Sturmschäden
auszubessern. Die Luft ist warm und duftet nach Sonne und Meer. Die
Bürger sind aus ihren Kabinen gekrochen, sie sind nicht mehr
schmutzige, seekranke Menschenbündel, die nach überhetzten Stewards
wimmern. Sondern sie sind seefeste Gentlemen, die zum erstenmal
nagelneue Tropenanzüge tragen und mit Gläsern nach der einsamen
Felsinsel drüben sehen. Der alte, runzlige Bootsmann schwenkt das
Lot und ruft singend die Wassertiefe aus, und der junge Offizier
mit dem braunen Kindergesicht unter der weißen Mütze, den sie vorn
bei der Ankermaschinerie stehen sieht, ruft die Zahl zurück.
»Fünfzehn Faden Wasser . . . zehn
Faden . . .« Und dann rasselt der Anker wirklich in
die Tiefe und das Schiff liegt ganz still. Man geht auf die andere
Seite, wo man die Insel sehen kann. Da sieht man, daß diese Insel
dem riesigen Haupt einer Steinsphinx gleicht, nicht in zufälliger
Aehnlichkeit, sondern erschreckend und wahrhaftig ein riesenhaftes
Tierhaupt ist, gemeißelt von einem Gigantenkünstler, dem die
sechstausend Meter Wasser des Pazifik nur bis zu den Hüften gingen.
Sie fragt nicht danach, sie hört nicht auf die Erklärungen, die man
auf dem Deck darüber austauscht, sie hört nicht einmal den Namen
dieser sagenhaften Thule, die vielleicht alle Jahrzehnt [bookmark: page171]171 nur von einem
Schiffe gesichtet wird. Sie steht und staunt das große Felshaupt
an, das da aus dem Wasser aufgetaucht ist.

		Am Nachmittag, während unten im Maschinenraum die Hammerschläge
dröhnen und sie den halbnackten Maschinenleuten in den Booten
zusieht, die das Schiff mit ihren Werkzeugen umschwärmen, kommt der
junge Offizier an ihren Liegestuhl: eine Partie nach der Insel
kommt zustande, er hofft, sie werde dabei sein.

		Sie ist in fünf Minuten fertig. Ihr Freund kommt nicht mit, er
flirtet auch heute mit der Gattin des chilenischen
Großindustriellen, er ist so sehr mit der neuen Frau beschäftigt,
daß er sie nicht einmal bemerkt. Aber da sie weiß, daß Eifersucht
klein ist, würgt sie ihre Bitterkeit hinunter und winkt ihm lachend
noch aus dem Boote zu.

		In Sonnenschein und Wasserdunst gleiten sie hinüber. Der
spanische Priester ist dabei, ein Schweizer Ingenieur und der
russische Archäolog, der in Java die prähistorischen Tempelbauten
vermessen wird. Alles ist sehr still, man hört kaum die
Ruderschläge der Leute. Sie sitzt, in ihren Mantel gehüllt, und
träumt, daß sie dem großen Unbekannten entgegenfährt, der dort
irgendwo auf der Insel haust. Dunstschleier, die das minutenlang
verhüllen, zerreißen plötzlich; das Inselhaupt schießt, nun sie
nahe sind, ins Gigantische empor.

		Das Antlitz verliert nichts von seiner Mächtigkeit, es ist
grauenhaft wirklich gestaltet von den unbekannten Steinmetzen, so
wirklich, daß man die langen Reihen der Meißelhiebe erkennen kann.
Die Sphinx, aus dem Wasser gestiegen, ist unerträglich, man muß
fürchten, daß sie unter dem Wasser einen gigantischen Schlangenleib
fortsetzt, daß sie eine Pranke mit Schlamm und Meerungeheuern und
den Resten [bookmark: page172]172 verlorener Menschenleiber hebt und zuschlägt auf
das Boot mit den Lebenden da . . .

		Der Schweizer Ingenieur erklärt die Insel für einen Bluff, das
technische Problem sei selbst mit den Mitteln der modernen Technik
nicht zu lösen – geschweige denn mit den primitiveren eines
Urvolkes. Die Sphinx ist somit das Zufallsprodukt einer bizarren
Basalteruption, die zugleich durch die Erosion des
Meeres . . .

		Da alles schweigt, fragt der Mann der Technik, ob jemand das
bestreiten wolle. Oder was man sonst für Erklärungen habe?

		»Gar keine.« Der Russe lächelt, als er antwortet; der Ingenieur
meint, daß das ja auch ein Standpunkt sei, und beginnt Gummi zu
kauen. Die blonde Frau träumt ihren Traum von Stille und
Erstarrtsein im Garten des unbekannten Inselgottes weiter und
erwacht erst, als das Boot gegen die Felsen stößt.

		Eine Treppe, in den tintenschwarzen Stein gehauen, leitet sie in
Zickzackbändern hinauf . . . tausend Stufen, wer
weiß, wieviel. Unten klafft der Abgrund und das weinfarbene Meer,
durchsichtig bis zu seinen Gründen. Die Treppe steigt und steigt,
es ist nicht abzusehen, wo sie endet. In den Felsenwänden dehnen
sich die wagerechten Riffe des Stirnbandes, man kann deutlich noch
jeden Meißelhieb sehen: einen beim anderen, bis vielleicht in zwei
Jahrhunderten ein ganzer, kilometerlanger Riß, von drei
Generationen gespenstischer Steinmetzen gehauen, im Fels
klaffte.

		Der Russe legt den Finger in die Meißelmale. »Der Stein, sehen
Sie, der Stein kennt das Geheimnis. Und wir, wir wissen es nicht,
und werden es nicht wissen.«

		[bookmark: page173]173
Sie steigen weiter, und nun erreichen sie endlich das Plateau, den
Scheitel des Hauptes. Steinbrüche klaffen, vor Jahrtausenden
verlassen. Grünliche Gase quellen aus niederen Felsgrotten und
lagern sich giftig und schwer auf den Boden, decken den schwarzen
Fels mit gespenstischen Schleiern. Dann, im Grunde der
Basaltbrüche, stoßen sie auf menschliches Gebein – unverwittert,
vom Giftgas durch Jahrtausende erhalten, Schädel und Schienbeine
und Frauenarme. Da liegen sie, zu gelblichen Flecken gehäuft, auf
dem düsteren Stein, es sind Leichengebirge, Zeugen gigantischer
Opfer, eines unfaßlichen, prähistorischen Mordens, wer mag es
wissen . . .

		Sie wagen nicht, in das Gas sich hinunter zu bücken. Sie trotten
schweigend weiter, der Tod und das große Geheimnis lasten auf
ihnen. Als sie dann um die Ecke der Basaltwand biegen, schießt es
aus dem nächsten engen Tal auf: eine Mauer, aus mächtigen Blöcken
gefügt, zweihundert Fuß hoch, für das Auge kaum faßlich. Block fügt
sich auf Block, ein jeder zimmergroß, von Teufelsfäusten alles
aufeinander gefügt, jeder stahlglatt, ehern, unbezwingbar. Der
Ingenieur läuft an die Wand, klettert zur ersten Fuge, bricht sein
Federmesser ab, das er gewissenhaft in den haarfeinen Spalt zu
zwängen gesucht hat, kommt mit verstörtem Gesicht zurück.

		Der Russe lächelt. »Sparen Sie sich die Mühe und gestehen sie
sich's ein, daß diese Blöcke ihre Dampfkrane durchbiegen würden.
Die Unbekannten haben sie aufeinandergetürmt, sie haben's gekonnt,
und Sie, Sie können's nicht . . .«

		Man geht die Mauer entlang, man stößt auf eine zweite,
rechtwinklig zur ersten geführte. Das Innere des Tempels kann man
noch nicht sehen, aber man [bookmark: page174]174 sieht oben in
schwindelnder Höhe die Eukalyptusbüsche, die sich oben in die Mauer
gekrallt haben . . . ein ganzer im Seewind
rauschender Wald. Aber an der Stirn der Mauer springt aus dem Stein
das basaltene, dreieckige Haupt einer Schlange hervor, und die
Gifthaken wachsen abscheulich aus dem geschlossenen Maul. Der
Ingenieur photographiert, der Priester unterhält sich mit dem
Offizier, der Gelehrte beginnt von den Inkatempeln zu erzählen, die
er bei Cusco gesehen hat, in dreitausend Meter Meereshöhe – aus
noch größeren Blöcken gebaut, zu noch gigantischeren Mauern
geschichtet, und jeden Block hat man heranschaffen müssen aus
tiefen Tälern zu den einsamen Tempelhöhen. Und wenn die Werkmeister
von damals nur Rollen und schiefe Ebenen gehabt hätten, dann hätten
sie dreitausend Jahre gebraucht für jeden Bau, vorausgesetzt, daß
ein ganzes Volk mitgebaut habe. Da man aber 56 solcher Tempel
kenne, so hätte man . . .

		Und er nennt die Zahl der Jahrtausende, die man gebaut haben
muß, und sie fühlt einen Schwindel vor all den Geheimnissen und
fühlt eine Hand, die sie in ein tiefes Loch hineinreißt, mitten
durch den Erdball hindurch . . . Ja, ja, man kommt
am ersten Schöpfungstag wieder auf der anderen Seite zum
Vorschein.

		Der Ingenieur hat die Zahl gehört und protestiert und läuft
herbei und sagt, an diese Bauten zu glauben, hieße eben an das
Wunder glauben. Der Russe zuckt die Achseln und erzählt ihr weiter
von diesen gigantischen Bauten rings um den ganzen Pacific: auf den
Südseeinseln, und hier, und auf den Galapagos, und den Aleuten –
alles gebaut von dem unbekannten Mongolen, der es gewagt habe, auf
offenen Booten den riesigen Ozean zu durchfahren, Amerika sich zu
unterwerfen, Brücken zu bauen, die man heute nicht nachmachen
könne, und Straßen, die heute noch [bookmark: page175]175 den ganzen Kontinent
durchliefen, von Kanada bis zum
Magalhães-Archipel . . .

		Sie hört mit leuchtenden Augen zu. Es ist sein Volk, das das
alles getan hat, und sein Blut ist allmächtig, und die Erde ist ihm
untertan. Es ist herrlich, ihn zu lieben, es ist nicht möglich, ihm
nicht zu dienen, ja, es ist unmöglich. Sie liebkost mit dem Blick
diese Mauer, das Werk seiner Urahnen; das Schlangenhaupt bemerkend,
fragt sie, welcher Gott hier verehrt worden sei. Da bricht der
Priester das Schweigen: »Der Mongole ist ohne Gott. Dies ist die
Welt ohne Götter.«

		In diesem Augenblick biegen sie um die Ecke der Mauer und können
hineinsehen in das offene Rechteck des Tempels. Aus dem einsamen
Raum in der Mitte, hundert Fuß empor, schießt der Männlichkeit
steinernes Abbild, ein riesiger Phallus – unverhüllt, von
grausiger, hemmungsloser Wirklichkeit. Sie steht und erschauert.
Der junge Steuermann ist rot geworden bis unter die Haarwurzeln,
der Ingenieur tritt von einem Fuß auf den anderen.

		Der Priester ist unerbittlich. »Hat er aber Götter, so ist
dieses einer.«

		Da lacht sie ihm ein freches Lachen ins Gesicht: »Nun wohl, so
dienen wir ihm!«

		Und sie wendet sich ab von den verlegenen Europäern und fühlt,
daß sie eigentlich nicht mehr ihres Blutes ist und geht raschen
Schrittes wieder dem Boote zu, das sie zu ihrem Geliebten bringen
wird. –

		Dann, nach einer Stunde, steigt sie wieder das Fallreep des
Schiffes in die Höhe. Aus den Küchenschächten riecht es nach heißer
Margarine, und im Salon näselt eine stimmende Oboe. Fräulein
Siebenschwanz fragt den diensthabenden Quartermeister, wie tief an
dieser Stelle das Meer sei, Herr Leboucheur hält das Engagement des
Credit Lyonnais in ägyptischer [bookmark: page176]176 Baumwolle für nicht so
groß wie Mister Buttony, der Zelluloidgötzenbilder en gros für die polynesischen Inseln vertreibt.
Und in der Bar, wo die Zuhälter schwatzen, versichert ein dorthin
verirrter und leise betrunkener, mecklenburgischer Gutsbesitzer,
daß aller Respekt im Volk flöten ginge, und daß neulich eine seiner
Kartoffelgräberinnen ihn zu dutzen gewagt habe, als
er . . . nun ja, als sie . . .
hahahaha . . .

		Die Bürgerlichkeit ihrer Rasse schlägt ihr wie ein dicker,
schweißiger Dunstschwaden entgegen, den man mit dem Messer
schneiden kann. Sie springt, nach dem Freund suchend, die Treppe
zum Bootsdeck in die Höhe. Sie findet ihn nicht, läuft noch die
nächste Treppe hinan, wo hinter der Wohnung des Kapitäns das
einsame Sonnendeck ist, das heute, wo kein Offizier auf der Brücke
steht, daliegt, menschenleer. Sie späht: auch hier ist er nicht. Es
ist überhaupt niemand da. Doch: da steht ein baumlanger Matrose
zwischen dem Kapitänsgig und dem Segelkutter, die verzurrt unter
ihren grauen Persennings liegen. Der Mensch steht unmotiviert und
verlegen da, sie muß plötzlich, als sie sich ihm nähert, an die
Skandalgeschichte von Lilian Oilfeller denken, die zwischen
Cherbourg und New York von ihrem Gatten überrascht wurde bei einem
Rendezvous, das sie dem Zahlmeister des Schiffes oben zwischen den
Booten gegeben hatte.

		Sie nähert sich, in dem sie flüchtig an diese in New York viel
belachte Geschichte denkt, dem Matrosen. Da steckt der Mann zwei
Finger in den Mund und pfeift und nähert sich ihr in scheinbarer
Harmlosigkeit und sagt, daß das Wetter schön
sei . . . tja, und morgen, da werde es sich ja wohl
nun auch noch halten. Im selben Augenblick hört sie hastiges
Rascheln und eine halblaut fluchende Männerstimme, die sie
kennt . . . und dann rast aus dem dunklen,
heimlichen Winkel [bookmark: page177]177 zwischen den beiden verhüllten Booten Piquanita
da Lebu vorüber, schießt pfeilschnell an ihr vorbei, und es ist
nicht zu leugnen, daß ihre Frisur nicht in Ordnung ist. Sie fühlt,
daß das Blut ihr aus dem Schädel weicht, sie bewahrt dennoch ihre
Haltung und steht noch eine Weile an der Reling und geht dann
langsam in ihre Kabine.

		In ihrem Zimmer bricht sie dann doch zusammen, rafft sich
gleichwohl wieder auf. Es ist lächerlich, eifersüchtig zu sein, es
ist lächerlich, in dieser gestohlenen Stunde mehr zu sehen, als die
Berührung zweier Menschen, die gestern noch nicht voneinander
wußten, und morgen nichts voneinander wissen werden. Es ist
lächerlich, und doch . . . Sie dreht sich im Kreis,
sie findet sich nicht heraus aus dem Labyrinth. Sie nimmt den
kaukasischen Silberdolch und schneidet, um die Qual zu betäuben,
sich in die weiße Haut des Unterarmes. Es fließt ein wenig Blut, es
schmerzt nur flüchtig, es hilft alles nicht, man muß die Seele
schreien lassen in ihrer Qual . . .

		Er kommt nach einer Stunde pfeifend, als sei nichts geschehen.
Er wird, als sie einen Gruß kühl erwidert, aschgrau vor Wut, stellt
sie wegen ihrer Indiskretion zur Rede, läßt sie nicht zu Wort
kommen, wirft in seinem Rasen das Kristallgerät ihres
Toilettetisches auf den Boden, daß die Splitter pfeifend
umherfahren, faßt sie an der Kehle, schüttelt sie, wirft sie, als
er den Widerstand ihres starken Körpers merkt, zu Boden, schlägt
auf sie ein . . . zweimal, dreimal, stöhnt auf, als
hätte ein wollüstiger Orgasmus ihn geschüttelt, und drückt den
zierlichen Körper zu Boden. Sie zittert vor Angst, starrt ihm
entsetzt in das verzerrte Gesicht und liegt so eine Weile
wehrlos.

		Er läßt sie liegen, er läuft wie ein Tier in seinem Käfig auf
und ab, bleibt plötzlich vor der hilflosen [bookmark: page178]178 Frau stehen, beugt sich,
als hätte die Macht des Widerspruches ihn von der einen Frau zur
anderen getrieben, zu ihr nieder; und nun ist wieder in seinem
Gesicht das zu sehen, wogegen sie machtlos ist, wofür sie nichts
anderes hat als heißes Erbarmen: die Trauer des Tieres oder des
antiken Meergottes, der stumm über die eigene Seelenlosigkeit
klagt.

		Da hat sie es plötzlich vergessen, was sie vor einer kurzen
Stunde erlebt hat, und sie liebkost diese schreckliche, brutale
Hand. Und wieder, wie in ihren ersten Stunden, hebt es zu singen in
ihr an: Ist er nicht gewaltiger als alles, was sie kennt? Ist er
nicht aus einem Stück gefügt, wie er ist . . . ein
prachtvolles Tier, oder ein fischblütiger Triton,
ungeheuerlich . . . ah, nicht zu umspannen mit eines
Weibes Liebe?

		Kamst du nicht über das Meer und bautest Dome, die keines
Menschen Sinn begreift? Bist du nicht das große
Weltengeheimnis . . . die Sonne, die Dunst küßt aus
dem kühlen Meer, der Steppe süßen Dunst, wenn fern vom
Feuer . . . fern vom Feuer unsere Stuten weiden?

		Es ist tödlich, dich zu lieben, und du bist der Tod, wie du das
Leben bist.

		Wie aber fängt man es an, dir nicht zu dienen, dich nicht zu
lieben, du . . .?

		Und in Jubel und Grauen schreit sie plötzlich auf. Und
verunstaltet, zerzaust von seinen Mißhandlungen, umfängt sie den
fremden Mann, der eines anderen Weibes Duft noch an sich trägt.

		*

		Es ist nicht wahr, daß die Eroberung der Tropen, die mit Kortez
begann und heute bis zu den Maschinengewehrorgien Kitcheners reicht
– es ist nicht wahr, daß diese Eroberung beendet ist. In
Wirklichkeit steht der [bookmark: page179]179 weißen Rasse die letzte, große Auseinandersetzung
mit der Exotik noch bevor, und es liegt nahe genug, anzunehmen, daß
mit ihr eine Schicksalsstunde unserer ganzen Zivilisation schlagen
wird.

		Es ist, wie es ist: Europa, das in seinen Maschinen göttliche
und mit Selbstzweck ausgestattete Wesen verehrt, weiß mit der
Exotik nichts anderes anzufangen, als ihre alten Kulturen zu
zerstören, um desto leichter seine Industrieprodukte, die
Exkremente eben jener Maschinen an ihre Stelle zu setzen. Und in
hemmungsloser Unbekümmertheit glaubt der Ingenieur, der
Exportkaufmann an die Unaufhaltsamkeit jenes Prozesses, der die
ganze farbige Menschheit in häßliche, graue Kleider steckt, in
Arbeitgeber und Arbeitnehmer einteilt, und es schließlich fertig
bringt, aus dem letzten Kroeneger einen gesitteten
Bankkorrespondenten für zentralafrikanische Sprachen mit Gehrock
und Füllfederhalter zu machen.

		In Wirklichkeit läßt sich das geheime Wollen des heutigen
Tropenmenschen auf eine einfache Formel bringen: er, der bis zur
Ankunft des ersten Handlungsreisenden in Wahrheit frei war, weiß
heute ganz genau, daß dieser Sendbote der europäischen Wirtschaft
ihm Bedürfnisse aufzwang, die er früher nicht hatte, daß er heute
für diese Bedürfnisse arbeiten muß und ein Sklave seiner eigenen
Ansprüche geworden ist. Da er aber von Natur bedürfnislos und stark
genug ist, um in sich selbst zu ruhen, so lebt er trotz aller
Kompromisse, die er mit dem Füllfederhalter, den Lackschuhen und
dem Grammophon schließt, trotz aller seiner zivilisatorischen
Beteuerungen im geheimen der Stunde entgegen, wo er dank seiner
ungebrochenen Kräfte dem Abendland den Unfug der Zivilisation
austreiben und den Weißen, sei es auch [bookmark: page180]180 unter Blutströmen,
lehren wird, an andere Götter zu glauben, als an die vierfach
gekuppelte Expansionsdampfmaschine.

		So sehe ich denn die nächste blutige Auseinandersetzung der
Welt, die Auseinandersetzung zwischen Natur und Maschinenmenschen
kommen, und ich weiß, daß sie notgedrungen mit der vorweltlichen
Grausamkeit des Urwaldes und mit einem trotz des Weltkrieges
unbekannten Raffinement des Tötens geführt werden wird.

		Wohnen Geburt und Tod irgendwo so nahe beieinander als in den
Tropen? Sehe ich den Pflanzensproß, den ich unter der Linie
schneide, nicht in einer halben Stunde, unter meinen Augen fast,
einen neuen, fingerlangen Trieb treiben? Legt die Jarraraca nicht
mit Vorliebe ihre Eier in die warme Fäulnis eines
Säugetierkadavers, und riecht der Urwald nicht ebenso nach dem
Grabe, wie er nach der Wochenstube riecht?

		Wer die Tropen betritt, fühlt eine andere Seele in sich
hineinschlüpfen – etwas von jener grausam-einfachen, heroischen
Seele, die in dem Tierleben, der Vegetation, dem Klima des Landes
lauert, jenen harten, das eigene und das fremde Leben in gleicher
Weise mißachtenden Geist, der irgendwo im Mangrowe, im heißen
Schlamm der Reisfelder verborgen sein mag. Da hier, wo
zwanzigjährige Weiber Matronen werden, der zwischen Keimzelle und
Leichnam sich abspielende Prozeß kürzer bemessen ist als in Europa,
soll niemand sich wundern, daß man die Tatsache des Lebens mit
unsentimentaleren Augen betrachtet. Und wer da glaubt, daß die
Schicksale dieser weißen, in die Exotik verirrten Frau ungebührlich
hart waren, mag bedenken, daß weder das zur schönen Geste gewordene
Christentum noch die sozialen Gesetze [bookmark: page181]181 den Europäer hindern,
durch Hunger, Sorge, das Gefühl der Abhängigkeit, die Hetze des
Erwerbes den Mitmenschen ebenso unbarmherzig und schließlich nur
ein wenig langsamer zu töten als jene Tonkinesen, die gefangenen
Europäern Ratten statt der kunstgerecht herausgeschnittenen
Eingeweide in den Leib nähten. – – –

		Ende November fahren sie in die Straße von Singapoore ein. Sie
steht, voll der Unbehaglichkeit, die immer gegen Ende einer
Seereise an Bord herrscht, auf Deck. Nun sieht sie, wie aus dem
Zwischendeck hervor das rückwandernde Asien kriecht, das während
der ganzen Reise den Schiffsleib nicht verlassen hat: adelig
ausschauende Afghanen, die in den Südstaaten der Union gegen Mexiko
gedient haben und morgen Dienste in der englischen Armee nehmen
werden und jetzt vor der Hand an Deck sich gegenseitig Spiegel
vorhalten und die Bartwulste an ihrem Kinn sorgfältig frisieren.
Dann Japanerinnen, die aus den großen Häusern der Westküste wieder
in die der Malaystreet von Singapoore wechseln, graziös und winzig
wie die grüngoldenen Zwergvögel ihrer Heimat. Und China kriecht
hervor aus seinen Schlupfwinkeln im Zwischendeck, das es während
der Reise in einen vorweltlichen Schmutzhaufen verwandelt hat:
fette, kleine Südchinesen, die in Panama mit allem gehandelt haben,
was es auf der Welt gibt, und hagere, rattenkahl rasierte Mongolen
aus Petchili. Alte verschrumpfte Matronen mit tintenschwarzen
Weiberhosen und knallgelben Gesichtern trinken undefinierbare
Flüssigkeiten aus alten Konservenbüchsen, und neben den auf dem
Deckplan hockenden Kartenspielern steht riesengroß glänzend in
seinem Lackholz ein chinesischer Sarg: China will, wenn es schon in
Amerika hat sterben müssen, drüben in dem heißen, chinesischen
Schlamm [bookmark: page182]182 begraben werden, und der Kuli, der darinnen
liegt, hat es schriftlich in seinem Arbeitskontrakt gehabt, daß die
Betlehem Steel Works kostenlos seinen Leichnam zurückgeleiten zu
den winzigen, ewigen Gräbern, in denen seine Ahnen schlummern.

		Das wimmelt durcheinander wie ein nervöser Ameisenhaufen und
schickt seine unglaublichen Gerüche nach einem Schmutz, der noch
vom siebenten Schöpfungstage herstammt, zu der weißen Frau herauf.
Sie wendet sich ab und sieht das dicke Wasser der Straße
vorüberfliegen: Palmblätter darinnen und Holzstücke, ein Schwarm
schwarzgelbgeringelter, pfeilschneller Wasserschlangen,
undefinierbare, unförmliche Dinge, die von den Strömen Siams
hierher getragen sind aus dem rätselhaften Inneren des unbekannten
Asien. Es ist heiß wie in einer Badestube, und drüben die Inseln
der Straße liegen in weißem Dampf, und man sieht auf den
Kegelbergen die grünen Terrassen der Reisfelder zu ihren Füßen
liegen. Ein Gewitter steht tintenblau über Sumatra, man sieht
Theaterblitze, die sich mit übertriebener Hast ins Wasser stürzen,
und Regenböen, die mit unwahrscheinlicher Schnelle über diese große
Bühne ziehen wie die Wandeldekoration eines großen Theaters. Dann
wird es noch heißer, als es schon ist, unerträglich schwüler Wind
kommt, fliegt von allen Seiten heran, trifft die malachitgrünen
Wasserberge und wirft mit nassen Sprühteufeln um sich. Ein Regen
kommt, ein ausgegossenes heißes Bad, ein gottloser Wassersturz, und
man ist in vier Sekunden bis in das Blut hinein durchnäßt und
fürchtet, daß man nicht atmen kann in all dem
Wasser . . .

		Und siehe und siehe: aus der Regenwand da vorn löst es sich
plötzlich und steht vor ihr: ein schwarzes, niederes Schiff, und
man muß annehmen, daß es vor dreihundert Jahren versunken ist und
nun wieder [bookmark: page183]183 aufsteigt aus dem Meeresschlund. Gelbe Augen, auf
den schwarzen Bug gemalt, stieren sie an, und die windprallen
Segel, von Bambusrippen gestützt, sind die Flügel eines
gespenstischen Dämons. An dem festgelegten Ruder des
Geisterschiffes stehen unbeweglich blaugekleidete Gespenster mit
gelben Schädeln und eingefallenen Nasen: die erste chinesische
Dschunke steht neben dem Schiff, wird von den graugrünen Seen
umhergeschleudert und verschwindet wieder in den Wasserschleiern,
aus denen sie aufgestiegen ist. –

		Um drei Uhr, als sie Johnson Peer gegenüber zu Anker gehen,
kommen Boote der Hafenpolizei, Bewaffnete klettern an Bord, niemand
darf die Kabinen verlassen; überall sind Soldaten der britischen
Majestät, durchstöbern alle Winkel, durchsuchen die Ladung,
durchwühlen die Papiere der harmlosen Handelsleute.

		Was ist's? Was gibt es? Ja, Alt-England hat wirklich seine
traditionelle Ruhe verloren, seit unten in Aegypten, in Syrien
seine Legionen in verzweifeltem Kampf um die Weltherrschaft ringen.
In Indien, in Kleinasien, überall knistert das Feuer, auch hier in
Singapoore sind die ersten Zeitungen, die an Bord flattern, voll
der Brandnachrichten.

		Vor ihrer Kabine erscheint der Offizier zuletzt. Zuerst die
persönlichen Papiere: nun weiß der Brite Bescheid um ihre
angebliche Ehe mit dem Earl of Hensbarrow. Er reicht die Pässe
zurück . . . eine kurze Verbeugung vor dem Agenten
einer fremden Macht, der einen britischen Namen trägt. Für sie, die
weiße Frau, nicht ein Blick! Seit wann grüßt man auch eine Weiße,
die sich zur Geliebten eines Niggers erniedrigt?

		Der Brite sieht sich im Zimmer um, er ist dem Schreibtisch des
Earl of Hensbarrow ganz nah. Und da kommt ihr plötzlich ein ganz
merkwürdiger Gedanke. Wie, wenn er nun um die Schlüssel zu den
[bookmark: page184]184
Fächern zu den geheimen Papieren dort bittet? Wenn man den fremden
Tyrannen, der sie mißhandelt (sie hat die Spuren des letzten
Faustschlages mit Puder verdeckt) . . . Ja, wie,
wenn man ihn gefesselt in das Boot dort unten brächte? Was ist mit
ihr? Haßt sie ihn plötzlich? Nein . . . nein, sie
zittert gleich darauf, als der Brite vor dem Schreibtisch steht.
Nein, gottlob, es ist ja nicht möglich, daß er Hand an die Papiere
eines fremden Diplomaten legt. Er grüßt kurz und klirrt die Treppe
hinab.

		Unten nimmt man aus dem Zwischendeck sämtliche Asiaten auf
großen Barken mit: weiß der Teufel, welch peinlicher Untersuchung
sie unterzogen werden sollen. Dann ist das Schiff endlich frei und
mit dem Quarantäneboot kommt die Post. Ein Brief für sie! Sie ist
überrascht über die vielen Stempel, die er trägt: ah, der Marchese
da Bisticci hat die Behörden in Bewegung gesetzt, um sie
aufzuspüren, man hat den Brief von San Francisco mit dem schneller
laufenden, nördlichen Dampfer an das amerikanische Konsulat
geschickt!

		Sie reißt auf: Percyval Tarquanson ist tot, er ist vor zehn
Tagen an dem nun wirklich aufgetretenen diabetischen Koma in tiefer
Bewußtlosigkeit hinübergefahren sanft und ohne Sterbensnot.
Far well... Percyval Tarquanson
ist tot und Ward Whitening ist tot, und die Männer sterben an
ihr . . . der Tod kommt nach der Lust. Es fällt ihr
nicht ein, mehr um ihn zu trauern als um den ersten besten fremden
Menschen. Der Brief fällt ins Wasser. Eine tote Katze mit
aufgetriebenem Leib treibt vorüber . . .

		Nach zwei Stunden denkt sie nicht mehr daran. Sie hat genug an
dem Hotel zu raten, das er mit ihr bezieht. Das liegt irgendwo im
alten portugiesischen Viertel, im Ur-Singapoore, wo alte Gassen zum
Signalhügel hinanführen; es ist ein altes Superkargohaus [bookmark: page185]185 mit weißer
Säulenfassade, und so weit ist alles ganz in Ordnung. Aber innen
bemerkt sie, daß es ganz von Asiaten bewohnt ist, daß die Gänge
nach uraltem Schmutz riechen und daß man die Fenster nach dem Hof
nicht öffnen kann, ohne einen Ozean von entsetzlichen Gerüchen
hineinzulassen.

		Sie ist klug genug, um nicht weiter zu fragen; sie versucht, ein
heiteres Gesicht zu machen, sie ist glücklich, daß er sich immerhin
zu einem gemeinsamen Essen auf der Terrasse des großen Ozeanhotels
entschließt. Nach einer Stunde sitzen sie dort. Das Unwetter ist
verschwunden, es grollt nur noch über den fernen Inseln. Es ist
kochendheiß, und eigentlich kann man nicht atmen in diesem
Backofen. Aber nun kommt ja die Seebrise, und die gepeinigten
Europäer erwachen für ein paar Stunden zum Leben. Der Korso beginnt
und das Leben bäumt sich nach zwanzig Stunden der Erschlaffung, des
Whiskyrausches, der Alkaloidbetäubung plötzlich auf zu wilder
Geilheit. Untadelige britische Offiziere, wandelnde Bildsäulen, die
Herren dieser Welt, steigen die Treppe hinab und berühren einen der
Rikschakulis, die wie gelbe Statuen vor den Wagen warten, mit dem
Stock, und sausen wortlos davon. Die Viktorias der europäischen
Agenten mit ihren großen Australierpferden drängen die winzigen
Gefährte beiseite, in denen die jodoformfarbenen Besitzer der
großen Lupanare[bookmark: textAnno1]A1
sitzen. Feiste Holländer mit lymphatischer Haut werden in
Tragstühlen vorübergeschleppt, und französische Ingenieure,
innerviert vom Kokain für diese eine Stunde des Tages, schieben
sich aufgeregt vorbei an den kirschroten Seeleuten, die vom Hafen
den Bordellen der Malaystreet gemessen entgegenwandern.

		Und dann geschieht es plötzlich, daß dieser Zug suchender,
frauenhungriger Männer einem anderen Menschenstrom begegnet: es
quillt aus den Häusern, aus der unteren Stadt, aus dem
Superkargoviertel, [bookmark: page186]186 aus der Gegend der Andreaskathedrale, aus der
Malaystreet selbst hervor . . . ein Strom weißer,
grüner, gelber Weiber, alle Rassen der Welt geben sich ein
Rendezvous . . . Anamitinnen mit weichem,
elastischem Leib, Chinesinnen, die unter der Wollust nicht den
höllischen Hohn ihrer Rasse verbergen. Französische Bonnen und
weiße Kokotten mit dem bekannten Pöbelblick ihrer Kaste, vollbusige
Russinnen und holländische Mischweiber von den Inseln drüben.
Spinnwebdünn die Kleider und unverhüllt das
Gliederspiel . . . man streift sich gegenseitig im
Vorübergehen, man hascht mit Blicken und Händen nacheinander und
atmet mit zitternden Nüstern den Duft des Fleisches. Man kümmert
sich nicht darum, ob Syrien wirklich brennt, und Indien wirklich
mit dem Aufstand droht, und ob man morgen wirklich geschlachtet
werden wird von scharfen Asiatenschwertern . . .
Wollust schwingt ihre Rosengeisel über alter und neuer Welt,
farbiger und weißer Rasse; sie segelt in den knallroten Lackblüten
herab, die sich in den Haaren der Weiber verfangen, wohnt in den
fingerdicken, geilen, gelben Trieben der Blattpflanzen auf der
Hotelterrasse, in dem Duft Asiens, in diesem unaussprechlichen
Parfüm von Pfefferwürze, Blumenduft und Verwesung, zittert noch in
den fernen Brunstlauten ungekannter Tiere in den ungekannten
Wäldern drüben an der Meerstraße . . .

		Die weiße Frau neben dem farbigen Mann dehnt wohlig in der
brütenden Wärme den Leib. Sie summt die unwahrscheinlich obszönen
Melodien der Korsomusik mit und lacht über den betrunkenen
russischen Schiffsfähnrich, der am Rande des Korsos neben einem
Haufen riesengroßer Silberrubel auf der Erde hockt und den farbigen
Kakischutzmann über den vorgehaltenen Stock springen läßt: einen
Rubel für jeden Hundesprung über den Stock des Herrn. Und für jeden
Rubel eine Nacht bei einer Malaiin oder gar bei einer der weißen
Frauen aus der Malaystreet . . .
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den Stufen des Hotels tönen leise Flöten. Aus den Körben
turbanbehaupteter Inder kriechen die schwarzen Leiber dicker Kobren
und ringeln sich zum Teller zusammen und recken das Haupt mit dem
entfalteten Schild und wiegen sich im Takte der Musik. Der Earl of
Hensbarrow fixiert plötzlich die Leute unten und springt
unvermittelt auf und fährt mit erhobenem Stock in die Gruppe der
Schlangenbeschwörer. Der Stock saust, die Schlangen ducken sich und
fauchen, die Knochenflöten fallen in den Sand. Der Earl of
Hensbarrow flucht in abscheulichem Cockney; sie versteht nur einen
Teil davon und kann nur zur Not erraten, daß er die Betrüger zaust,
die es wagen, Schlangen mit ausgebrochenen Gifthaken
vorzuführen.

		Sie lächelt. Gewiß, spielt man schon, so soll es ein Spiel mit
dem Tode sein. Die Inder packen die Schlangen ein. Die Hand, die
der Stock getroffen, greift nach einem Sandelholzkasten, der dort
hinten steht. Und siehe: aus der geöffneten Klappe ringelt sich ein
grauschwarzes, gebrechliches Schlänglein, liegt auf der roten Erde,
hebt plötzlich wütend den Kopf und züngelt blitzschnell. Die Inder
treten beiseite, es wird nun ernst. Der Wurm, dreimal so lang nur
wie ein Damenfederhalter, zirpt nur ganz leise, aber man hört, daß
es die Stimme des Todes ist. Wieder tönt die Knochenflöte, der
Inder nähert sich leise von hinten, die Hand faßt zu. Ganz dicht
über dem Kopf faßt sie zu, der Schlangenleib ringelt sich
blitzschnell und gräulich um den Arm. Der Wurm, blindwütend, zischt
nun laut, wird herumgeschwenkt, läßt den braunen Arm los, fliegt
plötzlich auf die Erde, liegt eine Weile wie betäubt, richtet sich
dann auf und wiegt sich gehorsam im Flötentakt.

		Die Inder stehen nun in respektvollem Abstand. Die weiße Frau
ist ganz nahe herangetreten an das Tier, sieht ihm in das
Schlangenantlitz. Das Antlitz ist schreckhaft und grausam, der
Blick ist ewig und [bookmark: page188]188 vorweltlich, es ist der Blick der fremden,
erbarmungslosen Welt, die in Wollust sich umschlingt und
mordet.

		Der Earl of Hensbarrow neben ihr bemerkt zufrieden, daß man
dieser hier die Gifthaken nicht entfernt hat, daß es ein Karait
ist, an dem im Jahr in Indien zehntausend Menschen sterben. Sie
nickt zufrieden, als sie das Ergebnis der englischen
Regierungsstatistik über Karaitbisse hört. »Ist der Tod
qualvoll?«

		Der Earl of Hensbarrow zuckt die Achseln. Als wenn es nicht
tödlich gleichgültig wäre, ob der Tod schmerzlich ist!

		Sie befiehlt: »Kaufe mir das.« Er wechselt, ohne ihr zu
antworten, mit den Indern ein paar Worte, läßt die allmächtigen
Münzen mit der antiken Prägung Englands in ihre Hand gleiten. Die
Flöte tönt wieder, der Wurm wird eingefangen, zischt leise nur noch
in der verschlossenen Sandelholzkiste. Sie nimmt das Kästchen, hört
es innen sich regen. In dem Kasten trägt sie den Tod. Auf den roten
Blütenstraßen girrt, stöhnt und zittert der Korso von
Singapoore. –

		Man kann nicht sagen, daß sie sich wohl befindet in den nächsten
Tagen. Erwacht sie aus unruhigem Schlaf, so fühlt sie die
Bleigewichte der Tropenmüdigkeit an ihren Gliedern hängen, steht
auf, tritt vor den Spiegel, bemerkt, daß ihr Fleisch welk geworden,
merkwürdig gealtert ist in den letzten Tagen. Sie kleidet sich an
schleppt sich durch die Stadt, steht auf Johnson Peer, sieht die
salzbereiften Schiffe, fühlt die Augen schmerzen unter den
ungeheuren Lichtmassen, flüchtet sich in das Dunkel der Kathedrale,
sieht die zahllosen Epitaphien, die englische Mütter ihren in
diesem Höllenklima früh verstorbenen Kindern gesetzt haben, sieht
an den Säulen die surrenden, elektrischen Windfächer der Heiligkeit
des Ortes zu riesenhaften Kreuzen gruppiert und muß lachen bei dem
gotteslästerlichen Gedanken, daß der Erlöser sich an solch
summendes und elektrisch betriebenes Kreuz habe schlagen lassen. Da
regt es sich [bookmark: page189]189 neben ihr: die englische Offiziersfrau, die, in
die Bank gekauert, für die Seele ihres zu früh zur Welt gekommenen
Kindes betet, rückt von ihr fort und wischt die Stelle ihres
Aermels, die die Geliebte des gelben Mannes im Vorübergehen
gestreift hat, mit dem Taschentuch. Es murmelt hinter ihr her, als
sie die Kirche verläßt: sie ist in zwei Tagen bekannt geworden in
Singapoore, das bekanntlich eine der Zentralen des Tropenklatsches
ist. Man hat ihre Skandalgeschichte eben in allen Klubs, in allen
Salons variiert: wenn sie sich in das entlegenste Nest der Ostküste
verirren sollte, wird es hinter ihr her zischeln, daß sie ihren
sterbenden Mann verlassen und Halbkaste geworden ist.

		Auf dem Kai flüstern sich zwei deutsche Kommis ihren Namen so
laut zu, daß sie es hören kann; am Palais des Residenten sind es
weißfarbige Kokotten, am Ozeanhotel grinsen die Burschen britischer
Offiziere hinter ihr her. Sie ist ausgestoßen aus der Gemeinschaft
der Weißen, sie ist irgendwie unrein. Sie trägt ihr Haupt stolz und
ihr Blick ist voller Verachtung. Aber innen, ganz innen ruft doch
etwas nach Anlehnung, nach Schutz . . .

		Für den Earl of Hensbarrow ist sie nicht vorhanden in diesen
Tagen, der Earl of Hensbarrow ist nicht hierher gekommen, um
Singapoore zu sehen an der Seite einer schönen Frau. Wieder kommen,
wie in San Francisco, Scharen harmloser Antiquitätenhändler,
Warenagenten, Pferdeverkäufer – alle, um ihm ihre Dienste
anzubieten. Ja, es ist genau wie es in San Francisco war, mit dem
Unterschied, daß es dort nur Mongolen gewesen sind, und daß hier
sich auch der ganze Abschaum Europas einstellt: Bordellbesitzer aus
Shanghai, deren Klientinnen aus den Taschen britischer Offiziere
Militärpapiere gestohlen, fortgejagte Flottenzahlmeister, die die
Staatskasse betrogen haben und vor der Strafe ausgerissen sind.
Lüderliche Eisenbahnbeamte aus Tonking, die etwas von den
französischen [bookmark: page190]190 Truppenbewegungen wissen, verkommene Arbeiter aus
den Arsenalen der Ostküste, und sie können sicherlich allerlei
interessante Dinge über die Bunkervorräte des ostasiatischen
Geschwaders, über Munitionsbestände und den Zünder der neuen
englischen Brisanzgranate sagen. Dazwischen farbige
Trambahnschaffner, chinesische Seelotsen und verlotterte
Rikschakulis – die ganze gelbe, braune und weiße Parias der
Settlements, in harmlosem Gewand von Geheimagenten hierherbeordert,
alle getrieben durch Rassenhaß, von gekränktem Ehrgefühl, Habgier,
von dem Willen, Vergeltung zu üben an der weißen Rasse, aus der sie
ausgestoßen sind.

		Der Earl of Hensbarrow, unverwüstlich, aus Ebonitstahl gemacht,
seit drei Tagen nur von ein paar Früchten und gelegentlichen
philosophischen Opiumpfeifen lebend, empfängt sie in dem
Hinterzimmer mit der gepolsterten Tür, das jedem Ohr unzugänglich
ist. Er kennt diese Leute scheinbar alle, er kennt die Geste jeder
Rasse, er spricht jede Sprache des asiatischen Völkergewimmels, er
kann nach Bedarf gestikulieren oder eiskalt sein, je nach dem
Partner, den er vor sich hat. Er ist bald Diplomat und bald
brutaler als ein Metzger, er flüstert oder ballt die Faust. Hier
ist das goldene Pfund, das die Kraft hat, den Erdball nach Belieben
in der umgekehrten Richtung sich drehen zu lassen. Der andere will
nicht Geld, er will aus dem Schmutz heraus, er will rehabilitiert
sein? Gut, Asien ist dankbar, es hat Stellen im chinesischen
Staatsdienst zu vergeben. Nur: schnelle Arbeit wird verlangt,
zuverlässiges Material! Verrätst du dich den Weißen, hast du eine
doppelte Zunge und gehst du etwa von hier zum britischen
Residenten: deine Bewegungen, deine Wege werden kontrolliert, ohne
daß du es weißt. Du bist ein umspionierter Spion, du hast ein
Messer in den kurzen Rippen, ehe du mit einem Weißen ein Wort
gesprochen hast . . .

		[bookmark: page191]191
Sie weiß wohl, was diese Leute zu bedeuten haben, sie ist
gleichwohl eifersüchtig auf seine Geheimnisse. Es ist unerträglich,
so vernachlässigt zu werden, es ist unerträglich, etwas nicht zu
wissen, was der Freund weiß. Am dritten Tage treibt der Teufel sie,
ihm eines der Morphiumpulver ins Teeglas zu schütten, die sie
Percyval Tarquanson fortgenommen hat – für sich, für alle Fälle,
für einen hypothetischen Selbstmord . . .

		Der Earl of Hensbarrow trinkt in scheinbarer Unbefangenheit, er
gähnt nach einer halben Stunde. Er ist so haarsträubend
leichtsinnig, die Papiere auf dem Tisch liegen zu lassen, er
streckt sich gegen seine Gewohnheit hier, in ihrem Zimmer, auf das
Ruhebett. Sie hört seine regelmäßigen Atemzüge, sie schleicht auf
leisen Sohlen heran, hier . . . hier ist die ominöse
Mappe. Sie zerrt leise ein Aktenbündel hervor: er schläft ganz
tief.

		Sie blättert hastig, sie ist nach den ersten Griffen enttäuscht:
chiffrierte Bogen, Zahlen, Kolonnen chinesischer Schriftzeichen,
und auch die werden wohl mit mehrfachen Geheimnissen umpanzert
sein, daß kein Weißer sie enträtseln kann.

		Weiter . . . weiter! Sie will es wissen, sie muß
etwas finden! Sie sieht nach ihm; da bemerkt sie, daß in dem
unbeweglichen, gelben Gesicht ein weißes Auge sie ansieht. Es ist
der Blick der lauernden Schlange. Sie schreit gellend auf vor
Entsetzen. Im selben Augenblick springt er auf, er hat das
haarscharfe Messer in der Hand, das neben dem Bett auf dem Tisch
liegt. Sie jagt um den Tisch, sie ist gelähmt von Todesangst, sie
schreit, schreit . . .

		Bei der zweiten Runde faßt er sie, wirft sie zu Boden, wirft das
Messer fort, würgt sie. Er kennt alle Künste der Henkertechnik, er
preßt ihre Kehle gerade so lange zusammen, bis sie alle Todesängste
des Erstickens durchkostet hat. Dann läßt er sie los und schlägt
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er schlägt sie so, wie er sie nie geschlagen hat: mit der Faust,
mit der Reitpeitsche, die er zu fassen bekommt, mitten in das
Gesicht schlägt er sie. Sie schreit, aber die gepolsterten Türen
ersticken ihren Jammer, und da ist ja auch die gelbe, schreckliche
Hand, die sie wieder würgen wird, wenn sie schreit.

		Sie liegt leise wimmernd da und läßt den Jammer über sich
ergehen. Schließlich, als er sich irgendwie gesättigt hat, liegt
sie vor ihm, umschlingt bittend seine Knie. Er stößt sie mit einem
Fußtritt von sich. Als sie sich erhebt, ist ihr Gesicht
verunstaltet von den schwarzen Beulen, ihre Kleider sind zerrissen,
bespien, besudelt: sie ist nichts mehr anderes, als ein gräßlich
geschändetes Etwas, ein schmutziges Bündel zerrissener Lumpen.

		Von dieser Stunde an wird sie in das hintere Zimmer gesperrt, wo
niemand sie hören kann. Sie kriecht einmal – sie ist zu verprügelt,
um aufrecht zu gehen – an die Tür: die Tür ist verschlossen, sie
ist sozusagen seine Gefangene. So liegt sie wimmernd, halb
besinnungslos einen Tag. Sie wagt den Blick nicht zu erheben, sie
kann nicht klagen, sie weint nicht: sie ist zum Gegenstand
degradiert, zu einem höchst widerwärtigen Gegenstand, der durch
irgendwelche obszöne Situationen der Wollust dient und dann in den
Pausen in einen schmutzigen Winkel geworfen
wird . . .

		Da von diesem kotigen Gegenstand nichts mehr zu fürchten ist,
treibt er seine Verhandlungen von Stunde an mit tödlicher
Gleichgültigkeit in ihrer Gegenwart. Am nächsten Tag kommt ein
neuer Mann zu ihm. Sie liegt noch immer auf dem Ruhebett, sie hört
den Menschen sprechen, ohne zu wissen, was er spricht, sie sieht
seine Gestalt, ohne sich sagen zu können, daß es wirklich ein
Mensch ist. Wenn sie ihn aber sehen könnte und in der Soziologie
der Tropen Bescheid wüßte, sie würde [bookmark: page193]193 sich vor dem Menschen da
wie vor einer Schlange verkriechen, mit der man in ein Zimmer
gesperrt ist.

		Es ist ein vielleicht noch junger Mensch in fadenscheinigem und
nicht sauberem Tropenanzug, aber er hat nur noch schüttere
Haarbüschel hier uns da über einer riesigen Glatze, er hat
verfaulte Stummel statt der Zähne, und er riecht, wenn er spricht,
aus diesem Mund wie eine Kloake. Er hat verfallene, verwüstete Züge
und die ominöse, eingesunkene Sattelnase, er trägt beschmutzte
Wäsche und seine Fingernägel sind schwarz. Er ist ein Weißer, aber
es ist gleichgültig, ob er ein Holländer, ein Franzose oder ein
Deutscher ist. Er gehört jener Schicht an, die man nur in den
Tropen kennt: es ist gleichgültig, ob er Wechsel gefälscht, von den
Erträgnissen eines farbigen Frauenzimmers gelebt hat, oder im Solde
europafeindlicher Bewegung gestanden hat – die weiße Gesellschaft,
die sich nur durch unerbittliche und pharisäerhafte Korrektheit
gegen die Ueberzahl der anderen Rassen zu behaupten vermag, diese
Rasse hat ihn ausgestoßen. Und eher wäre es denkbar, daß der
britische Resident mit einem farbigen Schauermann auf der Terrasse
des Ozeanhotels speiste, als daß der letzte, weiße Kommis den Gruß
dieses Mannes erwiderte.

		Dieser Mensch nun ist, der Teufel mag ahnen, durch welche
Machinationen, im Besitz dessen, was dem Earl of Hensbarrow und
Nationalasien an Wissenswertem noch fehlt: er kennt nicht nur die
Stärke der gesamten Garnisonen, die England in Indien und den
Settlements unterhält – er besitzt Kopien der gesamten
Aufmarschpläne, Pläne für die Transporte auf der
indisch-sibirischen Bahn, Verzeichnisse der Munitionsbestände,
Pläne von allen jenen Dingen, die in den allergeheimsten Archiven
der Londoner Admiralität schlummern.
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Der Earl of Hensbarrow feilscht volle acht Stunden um diese Pläne.
Sie kommen trotzdem, während des ganzen Nachmittages, zu keinem
Resultat. Gegen Abend, nach dem Essen, versucht der Earl of
Hensbarrow es mit Alkohol, mit Opium, mit allen Alkaloiden, die
sich in solchen Fällen versuchen lassen: er bekommt den anderen,
den er »Edward« nennt, nicht einmal so weit, daß er seine
Forderungen erfährt. Hier sind die Pläne . . . Ja,
bitte sehr . . . auf sauberem, blauem Pauspapier
kopiert; der Earl of Hensbarrow darf auf den umfangreichen
Aktenbündeln wohl die geheimen Chiffrierungen der britischen
Admiralität sehen, diese Zeichen, die ihm wohlbekannt sind. Er darf
aber die Akten nicht in die Hand nehmen . . .
o nein, beileibe nicht . . .

		Sie sitzen sich schließlich im Halbdunkel gegenüber.

		Der Kerl drüben vertilgt einen Ozean von Whisky, das Zimmer ist
voller schwärzlichen Pfeifendampfes: er ist ebenso immun gegen alle
Gifte der Welt wie sein farbiger Partner. Der Earl of Hensbarrow
bietet Summen, die er vor seiner Regierung eigentlich nicht mehr
verantworten kann, ein Heer von Weibern aller Farben, Bodenflächen
von respektablem Ausmaß unten in Yünnan, wo die Gummispekulationen
in den letzten Jahren den Bodenpreis wahnsinnig in die Höhe
getrieben haben. Er kann unbedingt alle Ehrungen durch seine
Regierung zusagen . . . gewiß, er kann heute, wo die
japanische und die chinesische Regierung im Einverständnis
miteinander handeln, mit einiger Sicherheit versprechen, daß der
Mikado gewisse Titel . . .

		Aber dieser Edward schnüffelt nur mißmutig in der Luft herum.
Das alles . . . Geld, Weiber, Legitimierung durch
Asien, ist doch selbstverständlich; er will das, was er
weiter nicht ausspricht, was für ihn doch aber das letzte Ziel ist:
die Rehabilitierung durch diese verfluchte Gesellschaft, die ihn
ausgestoßen hat. Ah, dieses Ausgestoßensein, diese verfluchte
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Schmach eines Lebens beseitigen, irgendwie, gleichgültig,
wie . . .

		Der Earl of Hensbarrow ist bewandert genug in der Psychologie
des Kolonialmenschen, um das richtig zu erkennen. Er überlegt: er
kann doch nicht diesem Edward den Hosenbandorden
verschaffen . . . nein, das kann auch er nicht! Er
kann nicht einmal einen Lakaien des englischen Gouverneurs zwingen,
dem Menschen da die Hand zu geben. Er hat da drüben ein breites
Messer liegen, und damit könnte man diesem Edward hier, an Ort und
Stelle, die Kehle abschneiden, wenn man nicht zufällig in einem
Hotel wäre, vor dem immerhin Schutzleute vorüberkommen. Man könnte
ihn auch allenfalls drüben am Signalberg in einem der Hohlwege von
einer soliden, gelben Hand erwürgen lassen und ihm die Papiere
abnehmen lassen. Aber man weiß nicht, ob er dann gerade diese
Papiere noch bei sich hat, ob er sie nicht der Gegenseite zum Kauf
anbietet . . . Diese Papiere sind unersetzlich, er
darf sie nicht mehr zu diesem Hotelportal hinaustragen, nein, er
darf es nicht . . .

		Sie öffnen die Tür zu ihrem Zimmer, sie beginnen von anderen
Dingen zu sprechen, sie flüstern in der Dunkelheit, man sieht ihre
Zigaretten wie einsame Leuchtfeuer glimmen. Sie gehen wieder
hinaus, sie bleiben wieder lange fort. Sie schielt nach der Tür.
Die Tür ist geöffnet. Wenn man aus der Tür herausläuft, könnte man
bei dem weißen Posten vor dem Arsenal, bei dem englischen
Residenten Schutz suchen. Nicht Rache nehmen . . .
o nein, man ist viel zu sehr verprügelt, um so weit zu denken!
Ach, nur Schutz suchen, um nicht mehr geprügelt, nicht mehr
gewürgt, – ach, um Gottes willen nicht mehr gewürgt zu werden!

		Mau kann nicht zur Tür hinaus, die Glieder schmerzen zu sehr,
man ist zu stumpf geworden. Man hat bei den Weißen nichts mehr zu
suchen, weil man [bookmark: page196]196 die Geliebte eines Farbigen – ein Edward ins
Weibliche übersetzt, geworden ist. Man kann auch nicht, weil man ja
doch erwischt würde, wenn man den Türdrücker in der Hand hätte. Und
man hat solche Angst vor dem Tod, ach, eine schreckliche, früher
nie gekannte Angst . . .

		Sie zuckt vor einem leichten Geräusch zusammen, sie macht Licht.
Es ist die Schlange in ihrem Kästchen, das da neben ihr auf dem
Tisch steht. Sie faßt es an mit zitternden Händen, die Schlange
schlägt in plötzlicher Wut mit dem Leib gegen das Holz. Nun
brauchte man nur den Deckel aufzureißen, das Giftmaul mit den
Zähnen würde aufklappen, die Zähne würden sich
einbohren . . .

		Im selben Augenblick, als sie es denkt, öffnet sich nebenan die
Tür. Sie hört den Earl of Hensbarrow leise lachen, ganz leicht und
kurz. Eine Gestalt kommt näher.

		»Wenn es gefällig ist, schöne Frau . . .«

		Die Gestalt ist ganz nah. Sie spürt eine Hand auf den Kissen,
sie spürt den Kloakendunst dieses Atems. Sie bringt einen Schrei
heraus. Da ist die andere Gestalt bei ihr.

		»Laß den Unsinn . . .«

		Die gelbe Faust faßt zu, die gelbe Faust würgt wieder. Man kann
nicht atmen . . . man hat Furcht vor dem
Tod . . . entsetzliche Angst . . .
man will nicht sterben, man kann es nicht, kann nicht, kann
nicht . . .

		Man wird ja alles tun, was die gelbe Faust will. Die Faust löst
sich. Das Weib ist demütig. Der Earl of Hensbarrow verschwindet.
Und bei Juno liegt – übelriechend, im Leben schon halb eine Leiche
– der Sauhirt.

		*

		[bookmark: page197]197
Der britische Resident, der an diesem Abend an Bord des
Schlachtschiffes »Bellerophon« Gast der heimkehrenden Offiziere des
dritten ostasiatischen Geschwaders ist, sieht mitten in einer Rede,
in denen er die heimkehrenden Kameraden begrüßt, neben sich eine
Ordonnanz seines Adjutanten stehen. Der Brite beendet zunächst
einmal seine Rede . . . warum denn auch nicht, was
soll denn los sein? . . . Wahrscheinlich hat sich
der französische Admiral über eine mangelhafte Salutierung der
Trikolore beklagt, oder in Georgetown hat es unliebsames Aufsehen
bei der Christenheit erregt, daß britische Offiziere öffentlich ein
Hoch auf den lieben Gott ausgebracht und seine Ernennung zum Oberst
à la suite des
dreiundvierzigsten Linienregiments Sr. Majestät proklamiert haben.
Der alte Herr zieht sich mit dem Blatt auf das Achterdeck zurück,
öffnet, steckt es ruhig zu sich und läßt sich nach einer
Viertelstunde wegen dringender Geschäfte entschuldigen.

		Nach einer Viertelstunde saust ein Motorrad mit einem seiner
Adjutanten nach der nagelneuen Kaserne der Zweiundvierziger oben
beim Signalberg; der Offizier springt ab, geht zum Wachthabenden,
läßt den Hornisten wecken, reißt dem Mann, als er das anbefohlene
Alarmsignal blasen will, das wie ein in Musik gesetztes Erdbeben
klingt, das Instrument vom Mund und befiehlt, die Leute in aller
Stille in den Zimmern zu wecken, schnellstens, ohne jedes Aufsehen.
Tommy fährt aus den Betten: was zum Teufel ist denn schon wieder
los? Der Alte im Gouvernement leidet an Blähungen und verwechselt
diese Blähungen mit Wolken am politischen Horizont Großbritanniens!
Aber da wird richtig die ganze Maschinerie des Regimentes mit
kleiner und großer Bagage in Bewegung gesetzt, und etwas muß doch
da los sein, zum Donnerwetternocheinmal . . .

		Inzwischen ist auch das Schwesterregiment auf den Beinen. Das
Räderwerk dreht sich präzis, auf den [bookmark: page198]198 Schienen stehen
urplötzlich nach zwei Stunden fertige Eisenbahnzüge, die Bataillone
werden noch in tiefer Nacht eingeladen. Die Züge dampfen ab – nach
Norden, in die Settlements hinein, kein Mensch weiß wozu und für
welche Zeit. –

		Die ganze Angelegenheit hat sich, wie gesagt, in tiefer Nacht
vollzogen. Singapoore schläft, der französische Klub feiert
ebenfalls ein Fest, die Lupanare werden in ihrem Betrieb nicht
gestört. Und nur der einem Kolonialregiment anhangende Apparat von
Frauen, der Marschschritt der Regimenter auf den Straßen ist schuld
daran, daß unvermeidlicherweise sich ein paar Menschen auf dem
Bahnhofsplatz einfinden, für deren Auge das alles eigentlich nicht
bestimmt ist. Das Bankett auf dem »Bellerophon«, der in der ganzen
britischen Flotte traditionellerweise »Billy Ruphon« genannt wird –
das Fest wird vorzeitig abgebrochen. Nach einer halben Stunde soll
auf dem ganzen Geschwader Dampf aufgemacht werden, und der Rauch
liegt als tintenschwarze Wolke über Singapoore, über Johore, über
der ganzen Bai. In der Druckerei des Gouverneurs drehen sich
derweil die Walzen über roten Plakaten. Auf den Plakaten, die
morgen in aller Frühe an allen Ecken kleben werden, ist zu lesen,
daß über Singapoore, über die ganzen Straits Settlements das
Standrecht verhängt ist, daß der Tod alles bedroht, was mittelbar
oder unmittelbar die Ruhe und die Sicherheit des großen britischen
Imperiums gefährdet.

		Gut, der Earl of Hensbarrow hat diese Entwicklung der Dinge
durchaus vorausgesehen. Sie ist ein wenig schneller gekommen, als
er sich's gedacht hat; aber dafür klopft an die Pforte des Hotels
im Superkargostil mitten in der Nacht mit verabredetem Zeichen ein
harmloser, malayischer Lastträger. Der Mann wird eingelassen,
klopft oben, wo der Earl of Hensbarrow haust, ein zweites Mal. Die
Frau wird aus der verzweifelten Betäubung gerissen, sie hat beim
Packen der [bookmark: page199]199 Koffer zu helfen, in einer Stunde hat alles
fertig zu sein. Sie tut es mit zerprügelten Gliedern, sie weiß, was
geschieht, wenn sie schreit, wenn sie fortzulaufen versucht. Sie
vergißt den Kasten mit dem Karait nicht, sie birgt ihn wie einen
Schatz in ihren Koffern. In einer Stunde, ganz wie es befohlen,
werden die Koffer heruntergeschafft. Drei farbige Nachtgespenster
nehmen die Koffer auf die Schultern, man geht durch einsame,
ausgestorbene Gassen dem Hafen zu.

		Edward, der Dritte in ihrem Bund, bleibt auch jetzt bei
ihnen . . . wie sollte er nicht, jetzt, wo es für
Leute seiner Kaste und seines Metiers nicht gut wäre, in Singapoore
zu bleiben? Am Kai liegt ein Küstendampfer vertäut, er stinkt nach
Fischen, er hat eine ganze Mannschaft von solchen Edwards an Bord,
er ist so schmutzig, daß die Hand klebt, wenn man seine Reeling
anfaßt. Er hat auch Kabinen, eine Kabine für die weiße Frau. Die
Kabine hat einen entsetzlichen Waschtisch und einen zerbrochenen
Spiegel, sie hat auch ein Bett mit einer Wäsche, der mindestens
dreißig Generationen farbiger Passagiere anzusehen sind. Es tut
nichts . . . man ist ein Vieh . . .
der gelbe Koch, der nebenan in der Küche den Brei eines Omelettes
auf seiner schweißtriefenden Brust knetet, hat eine Flasche mit
Reisschnaps. Man bittet um der Gottesliebe willen um einen, um drei
Schnäpse . . . man trinkt, man ist angenehm betäubt,
betrunken, man ist ein Vieh . . . Ja, ja, man liegt
mit zerzausten Haaren in den schmutzstarrenden Laken und merkt
nicht, daß der fürchterliche Kasten sich aus dem Hafen stiehlt,
lange, ehe noch eines der britischen Patrouillenboote Dampf
hat. –

		Und nun . . . Ja, es ist nicht zu bezweifeln, daß allen späteren
Ereignissen zum Trotz diese Fahrt nach Norden durch die
südchinesische See den dunkelsten Teil des Weges darstellt, der
dieser Frau vorgeschrieben ist. Ich weiß auch, wieviel wohltätiger
es wäre, davon nicht zu sprechen . . . aber wie soll
ich den [bookmark: page200]200 Jammer der Kreatur verschweigen, wo die ganze
Zeit, alles um mich herum aus Körperqual und Blut und Entbehren so
gellend nach Erbarmen schreit? –

		Ja, diese Frau hat nun zwei Herren, zwei Besitzer, sie sitzt
zwischen beiden bei Tisch. Sie nimmt – man kocht auf dem
chinesischen Küstenfahrer selbstverständlich landesübliche Speisen
– mit den landesüblichen Instrumenten dieses mongolische Essen, das
eine tödliche Aehnlichkeit mit gekochtem Hundekot hat. Sie muß, da
sie nicht eine elegante Dame, sondern eine weiße Sklavin ist, unter
den Augen gelber Menschen Arbeiten tun, die ein chinesischer Boy
mit Entrüstung verweigern würde. Sie ist abwechselnd Dienerin und
Gegenstand von Liebkosungen, sie sieht, daß sie ein mißhandeltes
und gedunsenes Gesicht hat, sie schminkt sich auf Verlangen wie
eine Dirne, sie tut, um nicht geschlagen zu werden, alle von ihr
verlangten Abscheulichkeiten. Sie fühlt sich nun auch nicht
eigentlich elend, sie wird gleichgültiger von Tag zu Tag, sie fühlt
sogar ein gewisses animalisches Wohlbehagen . . .
man ist eben schmutzig, und es liegt durchaus nichts daran, wenn
man nun noch schmutziger wird.

		Am siebenten Tage, als schon das gelbe Wasser der
Jangtsekiangmündung, auf Hunderte von Kilometern in das Meer
hinausgeschwemmt, um das kleine Schiff herum steht, lagert eine
mächtige Rauchwolke am Nordhimmel. Aus der Rauchwand tauchen
Gittermaste, Schlote, graue niedere Schiffsrümpfe hervor, von denen
Englands Flagge weht. Mit dem Glas kann man die drohenden
Mordmaschinen und auf dem Achterdeck die weißgekleideten
untadeligen Gentlemen der britischen Majestät sehen, man sieht
einen Rumpf nach dem anderen auftauchen aus der Sepiawolke:
Kreuzer, Zerstörer, Linienschiffe in unabsehbarer Zahl.

		Die Chinesen an Bord stecken die Köpfe zusammen: das ist das
ganze in Shanghai stationierte [bookmark: page201]201 Geschwader! Es ist auf dem
Marsch nach dem Süden, es wird wohl seine Gründe zu diesem Marsche
haben . . .

		Dann flutet ihnen Vater Jangtsekiang entgegen, unfaßbar, mit
ungeheueren Armen, eine ganze Wasserwelt des unbekannten Asien
hinunterspülend zum Meer. Der wacklige kleine Kasten ächzt die
Küste entlang, mitten durch den Archipel fetter Schlamminseln, auf
denen sagenhafte Reptilherden sich sonnen und mit unbeweglichen
Augen auf die bewegte Welt starren. Ganze Inseln, mit
Heliotropbüschen bestanden, losgerissen vielleicht oben in den
Strommäandern von Hu-Pe, fliegen vorüber, und große rosafarbene
Sumpfvögel mit nacktem Hals tauchen auf bei dem Ruderschlag nackter
Fischer, die hier seit Jahrtausenden ihr Handwerk treiben –
unberührt von der Zeit, von den großen europäischen Dampfern, die
an ihnen vorüberziehen – immer, der Zeit zum Trotz, mit dem
gleichen ehrwürdigen Werkzeug der ersten Menschen.

		Dann biegen sie in den Kanal ein. In Tschin-Kiang, das sie mit
größter Eile wie Diebe passieren, rumoren noch die Winden der
Schiffe aller Flaggen, ziehen Kisten mit Klavieren, Automobilen und
Chemikalien hervor aus den Laderäumen, und geben sich alle
erdenkliche Mühe, das unermeßliche China zu zivilisieren, in dem
dann doch alles spurlos versinkt wie ein Kiesel, den man in die
achttausend Meter Wasser der Tuskaroratiefe versenkt. Kirschrote
Steuerleute stehen oben bei den Ladeluken und machen sich bei jeder
Kiste einen Bleistiftstrich in ihre Bücher, und weißleinene
Handelsbübchen, die jüngsten Clerks der großen Ueberseehäuser,
gehen selbstsicher über Deck und sind alte erfahrene Tropenleute
und sehen hochmütig auf den kleinen schmutzigen Dampfer hinab, der
sich da den sausenden Strom hinanquält.

		Aber dann, in den einsamen Stromstrecken hinter Nanking und
Taiping scheint Europa sich nicht mehr sicher zu fühlen. Da England
offenbar Wichtigeres zu [bookmark: page202]202 tun hat, so arbeiten sich
französische Kanonenboote, die letzten, die die Republik in dem
gärenden Hinterland von Saigon entbehren konnte, den Strom hinauf,
ankern nächtlings, die Ueberfälle der Küste vermeidend, vor
gespannten Ketten mitten im Strom. Der dünnbärtige Pariser
Offizier, der am ersten Tag die Papiere des Chinesen kontrolliert
und sich von der Korrektheit des regelmäßigen nach Hankou
bestimmten Küstendampfers überzeugt, heuchelt blasierte
Gleichgültigkeit. Aber von den Saigonesen, mit denen er an Bord
gekommen ist, kann man erfahren, daß diese ganze verfluchte Küste,
dieses verwachsene Sumpfland bis zu den Bergen in Bewegung ist.
Ueberfälle auf die schwachen Trupps, die die Europäer an Land
setzen können, nächtliche Schüsse auf die haltenden
Boote, . . . ein Ueberfall auf den letzten nach
Hankou bestimmten belgischen Dampfer, den man beinahe unter den
französischen Kanonen ausgeraubt hat . . . eine
Abschlachtung sämtlicher Missionare oben bei den Seen: der Earl of
Hensbarrow ist zufrieden mit den Dingen und lächelt spöttisch, wenn
nächtlings die französischen Granaten da irgendwo in die Wälder
dröhnen, in denen der allgegenwärtige und unsichtbare Feind ja doch
nicht zu erfassen ist.

		Sie lebt leidlich unbehelligt in diesen letzten Tagen der Fahrt.
Für den Earl of Hensbarrow ist sie nicht vorhanden, er begegnet ihr
mit der tödlichen Verachtung, die der Zuhälter für eine ihm
gleichgültig gewordene Dirne hat. Das schmutzige Tier, an das sie
leihweise abgetreten ist, verbirgt sich abwechselnd unter der
Mattenladung des Dampfers vor den Kontrollbooten und betrinkt sich
desto sinnloser, wenn die Gefahr vorüber ist. Einmal – das ist zwei
Tage vor Hankou – trifft sie ihn abends in einem Wortwechsel mit
dem Earl of Hensbarrow, in einem schreienden heftigen Streit, der
in blitzschnellem, bösem Küstenchinesisch geführt wird. Hätte sie
noch Sinn für die [bookmark: page203]203 Dinge, sie wüßte, was hier vor sich geht: dieser
Mensch hat verraten, was er zu verraten hatte, er ist überflüssig,
er ist lästig geworden – man wird sich seiner mit einem Fußtritt
entledigen, wenn er seinen weiteren Lohn verlangen
sollte . . .

		Die beiden Männer stehen sich auf dem Achterdeck gegenüber. Der
Weiße schreit, der Geifer steht ihm vor dem Mund, er stampft mit
dem Fuß, er erreicht es, daß die ganze gelbe Mannschaft sich
grinsend um die beiden versammelt, er ist unvorsichtig genug, mit
der gestikulierenden Hand den Arm des anderen zu fassen. Der Earl
of Hensbarrow hebt diesen Arm und schlägt zu, ein einziges Mal,
brutal, metzgerhaft. Edward überschlägt sich, liegt am Boden, die
Chinesen lachen. Der Mensch rafft sich auf und schleicht sich
verprügelt und giftig davon.

		Das ist, wie gesagt, kurz vor Hankou.

		In dieser Nacht stoppt der Dampfer seine Fahrt. Irgendwo ist der
Himmel rot von dem Brande der britischen Farmen am Liangtse, man
hört irgendwo das Rumoren eines Maximgeschützes; im Brandschein,
der gelb und rot auf dem schwarzen Wasser liegt, kommt geräuschlos
eine schwarze Dschunke und legt sich außenbords an. Ueber den Steg
zwischen beiden Schiffen kommen seltsame Gestalten: ein offenbar
weißer Mensch, der weiß Gott welche physiognomische Geheimnisse
hinter einer gelben Ledermaske versteckt, ein baumlanger
Nordchinese mit Blutflecken aus den weiten Aermeln, ein kleines,
gelbes, als chinesischer Fischer verkleidetes Männchen mit
altklugem Gesicht, der sich sichtlich Mühe gibt, die präzisen
Bewegungen des japanischen Offiziers zu verbergen. Das taucht auf
aus der Nacht, schwimmt eine Weile neben dem Dampfer, nimmt
geheimnisvolle Kisten, die unter der Ladung hervorgeholt werden, an
Bord, verschwindet wieder lautlos im Dunkeln und macht einer
zweiten Dschunke, einer dritten, noch unzähligen anderen Platz:
[bookmark: page204]204 jede
nimmt die aus dem Süden hierher geschaffte Munition an Bord für das
Morden, dessen Geräusche von den weiten Uferebenen die ganze Nacht
zu dem Schiff herüberschallen.

		In den Millionenstädten Hankou und Wutschang freilich scheint
Europa sich noch sehr sicher zu fühlen. Hat man denn diese
Ueberfälle auf ein paar Farmen und Missionsstationen nicht oft
genug schon erlebt? Lebt man nicht in einer zivilisierten Stadt mit
Trambahnen und Asphaltstraßen, und gibt es nicht für den Notfall
reguläre chinesische Truppen, die der fanatisierten Banden da
draußen sofort Herr werden können?

		 

		Ein amerikanischer Dampfer kommt mit ihnen zusammen ein, er
senkt vor dem chinesischen mitten im Strom zwischen den beiden
Städten ankernden Kreuzer die Flagge: Man lebt ja im tiefsten
Frieden mit China. Der Hafen lärmt wie sonst, Damen der
französischen Kolonie, eine große Fähre bunter, girrender Vögel,
lassen sich zu einem Ausflug nach Wutschang übersetzen. Die Kamine
des nagelneuen, von Amerikanern angelegten Fabrikviertels qualmen
wie sonst, aus den offenen Fenstern der kobaltblauen chinesischen
Mietkasernen dudeln wie sonst Grammophone – es ist alles wie sonst,
und wenn da draußen ein paar Missionaren die Hälse durchschnitten
sind, so ist man trotzdem hier in den europäischen Kolonien bereit,
jeden für einen Idioten zu erklären, der an Unruhen in dieser
zivilisierten Industriestadt denkt.

		Sie legen in Wutschang, in dem alten Winkel des Hafens an, aus
dem China sich nicht vertreiben läßt, zwischen abscheulichen
Dschunken, die wie Schweineställe riechen, auf denen die Beulenpest
nie ausstirbt. Der Kai, über den sie gehen, ist vernachlässigt und
verfallen, die alten, grell bemalten Schuppen sehen so aus, als ob
sie Nacht für Nacht einen Lustmord, einen Raubanfall zu sehen
bekämen. Ehrwürdige Ratten von [bookmark: page205]205 gigantischer Größe huschen
über den Weg, und mitten auf der Straße, die starren Beine in die
Luft streckend, liegt ein totes Pferd, dem die Hitze den Leib zu
einer riesigen Pauke gebläht hat.

		Sie erregen merkwürdiges Aufsehen mit ihrem Kommen; Tausende
neugieriger Chinesen drängen sich am Kai, gelbe Proletarier in
europäischen Anzügen, Soldaten, Fischer, auch brillenbewehrte
Beamte mit weißen Marquisbärten sind da . . . der
Earl of Hensbarrow wird wie ein kaiserlicher Prinz empfangen. Dabei
wächst diese Menge, die sie begleitet, von einer Gasse zur anderen.
Sie dringen ein in das unlösbare Labyrinth des alten Wutschang
unter Girlanden von Schweinekutteln, die man zum Trocknen über die
Straße gespannt hat, vorüber an tragbaren Spielhöllen, in denen man
von feinem Abendessen bis zu herrlichen messinggefaßten
Handspiegeln alle Schätze der Welt gewinnen kann; vorbei an
Akrobatentruppen, die auf himmelhohen Stelzen über der Menge
schweben, und vorbei an hockenden Fantanspielern und Verbrechern,
die vor irgendeinem Gefängnis mit dem Holzbrett um den Hals knien.
Hunde jagen ihnen Rudel hochbeiniger Läuferschweine entgegen, und
durch röhrenenge Gassen kann man den See mit schwimmenden
Tingeltangeln und Flößen sehen, auf denen ganze Familien hausen –
hier, wo nicht für alle Platz auf der Erde ist. China ist
unermeßlich und übermächtig, es drängt und stößt, um atmen und
leben zu können, es kreischt aus den offenen Türen der Holzhäuser,
aus denen es wie aus Spülkanälen riecht, es johlt und handelt und
lacht und zankt, daß sie wie betäubt unten den Laternenketten und
den bunten Straßenschildern der Krämer in ihrem Zuge geht.

		Sie kommen zu einem ehrwürdigen Yamen aus morschen Balken, es
riecht nach Lack und verdorbenem Essen und mindestens drei
Jahrtausenden. Sie durchschreiten vier staubige Höfe mit bunten
Sonnensegeln, [bookmark: page206]206 sie kommen durch enge knarrende Holzgänge und
wankende Stiegen . . . es wird unmöglich sein, sich
jemals aus diesem hölzernen Dachsbau in das Freie zu finden.

		Was sie hier soll, wie lange sie hier bleiben wird, erfährt sie
nicht; von dem Earl of Hensbarrow, der in dieser Stunde ganz andere
Dinge zu betreiben hat, erhascht sie nicht ein einziges Wort. Man
hat immerhin gesorgt für sie: irgendwo in den Höfen übergibt man
sie einer mongolischen Dienerin, einem steinalten Weib. Die Alte
geht schwatzend voran, sie kann sich wenigstens leidlich mit ihr
verständigen in dem englisch-chinesischen Pidgeon, das sie spricht.
Das Zimmer, in das man sie bringt, ist weit, das Zimmer öffnet sich
mit einem einzigen breiten Fenster auf den Hafen und die große
Stadt auf der anderen Seite. Es ist trotzdem dumpf und eng hier, es
ist eigentlich, trotz des großen chinesischen Bettes, eine
Gefängniszelle. Aber die Alte, die der Nebenfrau des Earl of
Hensbarrow beim Auskleiden hilft, versichert, daß das Haus ein
Glückshaus sei, weil man seinerzeit, als es gebaut wurde, vor
vielen hundert Jahren eine ungetreue Frau in seinen Fundamenten
eingemauert habe, und erst neulich habe man drüben in dem ersten
Hof unter den Steinen ihre Knochen gefunden.

		Sie läßt sich auskleiden und von der Alten das Haar in zwei
langen chinesischen Zöpfen flechten und sinkt todmüde auf das Bett.
Aber als das Weib sich dann zum Gehen anschickt, da fürchtet sie
sich plötzlich vor dem unbekannten Haus, vor der eingemauerten
Frau, vor allen chinesischen Geistern, die durch die verstaubten
Gänge da draußen schleichen mögen. Da bittet sie denn die Alte, wie
einst in San Francisco die Negerin, bei ihr zu bleiben, und
erreicht es auch, daß die andere sich da irgendwo auf dem Boden
ausstreckt.

		Trotzdem kann sie nicht schlafen. Draußen vor den Fenstern lärmt
und tobt China, China, das auch in der [bookmark: page207]207 Nacht summt wie ein
aufgestörter Bienenkorb. Wagen humpeln in der Ferne, und das Singen
und die Rufe der Wasserträger wollen nicht verstummen die ganze
Nacht. Katze und Hunde in Liebesnot . . . Hilferufe,
weiß Gott von welchem einsamen Kai . . . der Lärm
der Kneipen drüben in der exotischen Proletarierstadt, deren
Mietkasernen mit den erleuchteten Stiegenhäusern ruhelos im Strom
sich spiegeln . . . Heulen der Dampfsirenen,
Grammophongedudel und die knochenharten Akkorde der elektrischen
Klaviere, die Todesschreie geschlachteter
Tiere . . . alles vereint zu einer Wolke
unerträglicher Lebensfülle . . .

		Es ist spät in der Nacht, als sie, plötzlich aufgepeitscht von
einem rätselhaften Unbehagen, aus dem Bette fährt. Sie lauscht, sie
geht ans Fenster. Was war das dort? Weshalb schleichen dort unten
durch die Höfe rätselhafte Schatten, weshalb sieht sie es dort, auf
den fernen Hafendämmen sich bewegen, undefinierbar, dicht gedrängt,
eine Versammlung schwarzer, drohender Nachtgespenster? Lichter
blitzen drüben auf und verschwinden wieder . . .
wohl ein Signallicht des ankernden Schiffes auf dem Strom. Aber
diese Nacht ist unerträglich heiß, sie riecht nach dem Grabe, nach
Verwesung; Lemuren schleichen durch die Nacht . . .
Ja, ja, es ist wohl der Tod, der sie nicht schlafen läßt, der Tod,
der da irgendwo im Dunkel sich verbirgt.

		Sie will die Alte wecken: die Alte schläft abgrundtief, kein
Kanonenschuß könnte sie in diesem Schlaf stören. Was soll sie tun?
Soll sie um Hilfe rufen? Soll sie etwa zum Earl of Hensbarrow gehen
und ihm sagen, daß sie sich fürchtet? Ach, nun fühlt sie plötzlich
ihre ungeheuere Verlassenheit, und wühlt sich in ihre Decke und
krampft ihre Glieder zusammen und liegt in stiller Verzweiflung,
bis sie endlich wieder einschläft. Am frühen Morgen erwacht sie von
irgendeinem verworrenen Geräusch in ihrer Nähe. Es ist, als sei das
ganze Haus mitten in der Nacht lebendig [bookmark: page208]208
geworden . . . Ja, nun hört sie deutlich Schritte,
Rufen auf den Gängen, draußen auf den Höfen vor ihrem Fenster,
überall. Ein Schatten huscht durch das Zimmer, die Tür geht: die
Alte, die plötzlich das Zimmer verlassen hat. Was ist? Was ist?
Weshalb ist das Zimmer so unnatürlich hell? So geht doch die Sonne
nicht auf in den Tropen? Da gellt scharf und knapp wie ein
Peitschenknall ein einzelner Schuß durch die Nacht und zerrt sie
hoch aus ihrer Verschlafenheit. Sie springt wieder ans Fenster.
Das also hat dieser Schein bedeutet: drüben in Hankou, ganz
weit an dem jenseitigen Kai, leuchtet eine Riesenfackel auf, stiebt
in Funken gen Himmel, gießt ihre Weißglut über das ganze Ufer, die
Hallen, die Krane . . . man kann jeden Ziegel der
Speicher drüben erkennen. Und nun sieht sie, daß es einer der
Dampfer ist, die dort vertäut liegen, und er brennt – vielleicht
hat er Benzin oder Petroleum geladen – wie eine Strohgarbe aus.

		Was ist? Was haben diese Leuchtkugeln zu bedeuten, die da drüben
aufsteigen von den anderen Schiffen, von dem großen Amerikaner, den
sie gestern zu Anker gehen sah? Da prasseln als Antwort drüben
einzelne Schüsse auf . . . ganz weit, vielleicht in
den Bergen drüben . . . nun kommt es näher,
verschmilzt zu ganzen Salven, zu einem einzigen Höllenlärm. Und
wieder die roten und die grünen Raketen, Scheinwerferarme, die den
Strom absuchen, Boote, die in ihrer Lichtbahn sichtbar werden und
verschwinden, und . . . auf dem taghell erleuchteten
Kai winzige Figürchen, die wie hurtiges Spielzeug
durcheinanderpurzeln . . . Was ist? . . .
Was ist? . . . Was soll das Geheul der Menschen dort
auf dem diesseitigen Ufer bedeuten?

		Als sie so am Fenster steht, schlägt dicht neben ihr eine
verirrte Kugel ein, durchbohrt die papierdünne chinesische Wand,
hüllt das ganze Zimmer in Kalkstaub. Sie verkriecht sich zitternd
hinter ihrem Bett, [bookmark: page209]209 ja, ja . . . sie schreit vor
Angst, sie will nicht sterben, will nicht, will
nicht . . . Es fehlt ihr etwas für den Tod, der Tod
ist schrecklich, ihr ganzer früherer Todesmut war eine Lüge, eine
einzige, große Lüge . . .

		»Ich will nicht sterben!« Sie schreit, stöhnt, liegt jammervoll
und elend auf dem staubigen Boden. Draußen geht der Höllenlärm
weiter; nun ist es ganz nah, nun schießt es auch hier, auf dem
diesseitigen Ufer. Eine einzige, gewaltige Detonation scheint die
ganze Erde auseinanderzureißen, der rote Schein in der Zimmerecke
wird heller, es johlt, brüllt, lacht aus den Höfen und schreit mit
hohen chinesischen Fistelstimmen durcheinander. Sie kriecht auf
allen Vieren – wenn man aufrecht geht, kann man getroffen werden
und sterben – nach der Tür. Die Tür ist verschlossen. Sie rüttelt,
sie liegt im Hemd auf den Knien, schreit und schluchzt. »Wo bist
du? Weshalb siehst du nicht meine Not?« Sie schreit und wimmert und
bettelt leise, sie kriecht ermattet in sich zusammen, verfällt
schließlich, während draußen der Weltuntergang andauert, in
hilflose Betäubung. –

		Wie lange sie so gelegen hat, weiß sie hinterher nicht. Es ist
ganz hell, als sie aufgerüttelt wird. Das ist das alte Weib, und
sie hat keine sanfte Hand. Was ist? Sie soll sich anziehen,
schnell . . . da: die Alte hält ihr chinesische
Kleider hin. Sie will nach ihrem Reisekleid greifen, bei Changarnier et ses fils am Broadway
gemacht. Nein, diese hier! Die Alte reißt sie am Arm: hier sind
karierte chinesische Frauenhosen, hier ist alles übrige. Sie
schlüpft schließlich gehorsam hinein, nimmt den Mantel, läßt sich
das Gesicht verhüllen.

		Einmal während dieser Toilette sieht sie hinaus. Drüben ist es
nun still geworden, einzelne Schüsse nur knallen noch. Eine
Brandwolke liegt über Hankou, vermischt sich mit den Stromnebeln zu
einem grauen Chaos, es riecht nach verbrannten Haaren, nach dem
Auspuff von tausend Automobilen, man kann die [bookmark: page210]210 brenzliche Luft kaum
atmen. Das Schiff drüben ist nun wohl ganz ausgebrannt, es glost
nur noch in matter Glut. Der große Amerikaner von gestern ist fort,
weiß Gott, wo er geblieben sein mag . . . Mitten im
Strom ankern, urplötzlich aufgetaucht, niedere eisengraue Schiffe:
man kann deutlich den schwarzen Drachen Chinas auf den Flaggen
sehen.

		Die Alte treibt zur Eile, sie gibt nur mürrische Auskunft: ja,
nun geht es zu Ende mit den Fremden, ihre Schiffe sind fort, sie
kommen nie wieder; der Stromgott ist über Nacht gekommen, der
Stromgott hat die Macht der Weißen zerbrochen.

		Sie will wissen, was der Stromgott zu bedeuten hat. Die Alte
wiederholt eigensinnig immer die gleichen Worte, sie drängt die
weiße Frau nach der Tür. An der Tür wird Violet Tarquanson wieder
von ihrer Angst erfaßt, sie will nicht gehen, sie will hier
bleiben, sie klammert sich an den Türpfosten. Die Alte keift: es
ist befohlen, daß sie mitgeht, es ist Zeit! Sie macht ihre Hände
los und stößt sie auf den Gang hinaus.

		Die Gänge sind voller Menschen: mongolische Soldaten,
Polizisten, Beamte, alle bis an die Zähne bewaffnet, auch die Höfe
sind voll von ihnen; Pferde schnauben dazwischen und Sänften
drängen sich durch das Chaos; einem kleinen, japanischen Offizier,
der kommandierend durch den Hof schreitet, wird ehrerbietig Platz
gemacht. Irgendwo, dem Ausgang nahe, steigen sie in eine
bereitstehende Sänfte. Die Alte zieht den Schleier vor dem Gesicht
der weißen Frau fest, sie selbst sitzt wie eine Pagode neben ihr.
Der Tragstuhl wird aufgehoben und verläßt mit dem ganzen übrigen
Zug den Yamen.

		Unmittelbar vor dem Tor halten in Sänften und zu Pferde die
Würdenträger der Stadt, der Provinz. Distriktsbeamte in ihrer
Tracht, alte Generäle in der historischen Uniform der kaiserlichen
Truppen, dann wieder anspruchslose Japaner in
Khaki . . . und dort [bookmark: page211]211 irgendwo taucht auch der
Earl of Hensbarrow auf. Vorüber . . . sie sind schon
in den engen Gassen, die auf den See zu führen.

		Aber diese Gassen haben ein anderes Gesicht als gestern: die
Barbiere, die vor den Häusern ihre Kunden bedienten, sind
verschwunden, die Gaukler sind fort und die Wasserträger –
undurchdringlich und starr schiebt sich China zwischen den
Holzhäusern hindurch . . . kahl rasierte Köpfe, alle
grausam ernst, alle dem Tode ähnlich, alle fanatisiert von etwas
Ungeheuerlichem, Wunderbarem. Verschollene Sekten, die Europa
längst ausgestorben wähnte, sind aufgetaucht und glotzen mit
schreckhaften, langbärtigen Masken, Kultbeamte, als gespenstische
Guggelmänner vermummt, tragen die Gabeln und Aexte der
Höllenrichter. Soldaten flankieren die Sänften der Mandarinen,
alles drängt den Hügel hinan, wo die Priester das Wunder verkünden,
den Gott, den über Nacht der heilige Strom gesandt hat. –

		Den Hügel krönen uralte Mauern, zwischen zerbröckelndem
Ziegelwerk reckt sich mit geschnäbelten Dachecken drei Stockwerke
hoch die Pagode. Es windet sich singend und vorweltliche
Instrumente schlagend, den Hügel hinan, vorbei an hockenden
Volksheiligen, die wortlos seit Jahrzehnten dem Leben zuschauen,
verschwinden die Würdenträger in der Vorhalle. Wolken süßer
Weihrauchdüfte lodern auf, hinter prasselndem Räucherwerk verkünden
Fanatiker aller Sekten das Wunder des geheimnisvollen
Schutzgottes.

		»Hör' es nun, China, von Yünnans Küsten bis zu Tibets Eisbergen,
hör' es, großes Asien: ist er nicht gekommen, deine Freiheit dir
anzukündigen? Haben die Fremden nicht deine Ahnenbilder
zerschlagen, nicht für die Wege ihrer Feuerwagen die Gräber
aufgewühlt, haben sie nicht deinen Kindern die Augen geraubt für
[bookmark: page212]212 die
Bilder ihrer Zauberkasten?[bookmark: text2]F2 Verstümmeln ihre Aerzte nicht deine Leiber, um
sich deine Kraft zu stehlen, heiliges Volk? Sieh um dich: wo sind
sie hin, die Fremden? Sind ihre Schiffe nicht geflohen und rötet
nicht der Brand ihrer Maschinenhäuser, ihrer Farmen, der Kirchen
ihrer Lügenpriester den nächtlichen Himmel?« –

		Die Gesichter verzerren sich in wildem Krampf, Nägel krallen
sich in das eigene Fleisch, scharfe Messer, von verzückten Händen
geführt, ritzen die Haut der heiligen Prediger. Blutstreifen
gerinnen auf gelben Schädeln, verunstalten die verzerrten Gesichter
vollends zu gespenstischen Fratzen, Blutbäche rieseln die
Steinfliesen hinab, werden von wilden Hunden geleckt und geküßt von
verzückten Menschen. »Ja, wo fühlen wir eine Qual, wenn nicht
deine, gemartertes Volk? Welch' Blut soll fließen, wenn nicht das
deiner fremden Peiniger?« –

		Die Menge drängt in den Tempel, gibt der Sänfte der vornehmen,
verschleierten Frau Raum; sie kann nun hineinsehen in das Dunkel
der Pagode. Gelbe Vorhänge, von Streben gestützt, verhüllen das
Geheimnis des Stromgottes, leiernde Gebete und vorweltlicher Gesang
fluten durch den Raum. Dann fällt der Vorhang, der Gott des Stromes
ist enthüllt.

		Der Gott des Stromes ist eine riesige Eidechse, ein grünes,
träges Reptil, von frommen Fischern vor ein paar Tagen gefangen,
von den Priestern mit grellen Tonfarben bemalt. Die gelben Augen
stieren in die Menge, die Menge ist nun totenstill und wirft sich
in den Staub. Vor der dummen, blöden Kreatur, die [bookmark: page213]213 man zu einem
schreckhaften Götzen gemacht hat, pressen gelehrte Mandarinen, die
einst auf Pariser Universitätsbänken graugekleidete, emsige
Studenten waren, die Gesichter auf den Steinboden. Vor der blöden
Echse, in gelbem leuchtenden Seidengewand, liegt der Earl of
Hensbarrow, der einmal in untadeligem Frack in einer New Yorker
Opernloge gesessen hat – zur Kreatur geworden wie die anderen.

		Und wie zu den Vornehmen das Volk in den Bezirk der Pagode
drängt und in der Halle mit dem blöde glotzenden Reptil
Zehntausende von rasierten Köpfen im Staube liegen, da kommt
plötzlich von unten, vom Fuß des Hügels, erregtes Schreien. Die
Betenden liegen noch immer regungslos vor dem gottlosen Zauber
dort. Aber das Rufen wird stärker, Schreie der Verzückung gellen
durch die heilige Stille, werden schließlich zu einer Wolke von
Brüllen und Wahnsinn. Da heben die Köpfe sich und gaffen: wer wagt
es, die heilige Stille zu stören?

		Und siehe und siehe: in der flimmernden Niederung unten am Fuße
des Steilhanges sieht man einen einzelnen Reiter auf kleinem,
mongolischem Schimmel sich hineinzwängen in die Menschenmauer,
rücksichtslos um sich hauen auf Bettler und andächtige,
schlitzäugige Paria, daß die Menschengasse schreiend sich öffnet.
Das kleine Pferd krallt sich in den ausgedörrten Lehm des
Steilhanges, es ist halb wahnsinnig unter den Hieben des Menschen
auf seinem Rücken; es stößt kleine, schmierige Mongolenkinder um,
die nichts von der Bedeutung des Stromgottes wissen und mit den
Zöpfen der betenden Gläubigen spielen, es setzt über die
Daliegenden hinweg und steigt vor dem letzten Hang, unmittelbar
unter dem Tempel mit schneidendem Trompetenschrei kerzengerade in
die Luft. Der Reiter hängt auf seinem Rücken, er kreischt selbst
auf wie ein Raubvogel und zwingt mit einem einzigen Hieb, der die
Haut des Halses spaltet, das erschöpfte Tier hinauf. Das steht
[bookmark: page214]214 eine
Weile, den Bruchteil einer Sekunde, schreit noch einmal auf, als
flehe es um Erbarmen, und läßt einen Blutstrom aus den Nüstern
schießen, wälzt sich, den Reiter begrabend, am Boden, und seine
Beine wirbeln, ehe es verendet, wie Windmühlenflügel durch die
Luft.

		Der Reiter . . . wer ist der Reiter? Trägt sein zerfetztes Kleid
nicht die alten Farben der unüberwindlichen Truppen, die man so
lange nicht gesehen? Wo kam er her? Kam er von dem fernen Hochland
von Khor, wo die alten Königswiegen Asiens stehen, von den fernen
Grenzen des Reiches? Ist er ein Mensch oder ein Gesandter des
Himmels wie der grüne Gott hinter seinen Glasscheiben? Da strecken
sich hilfreiche Hände nach dem Daliegenden aus, ziehen ihn unter
der verendenden Mähre hervor . . . der erschöpfte
Mensch, das letzte Glied einer Staffette, die unabhängig von den
Telegraphendrähten der Europäer in diesen Tagen die Nachrichten
durch das ganze bebende Asien trägt . . . der
graubleiche Bote wird auf den Armen in den Tempel getragen.

		Zerrissen ist nun die heilige Stille, vergessen in seinem Käfig
nun der Stromgott. Zehntausende wahnsinniger Menschen drängen
heran, schreien aufeinander ein, gestikulieren mit knochendürren,
nackten Armen, reißen sich gegenseitig im Kampf um den Platz da
vorn die Kleider in Fetzen und verstummen dann doch plötzlich vor
der Stimme, die von oben, von der Plattform des Tempels die
Botschaft des Reiters hinausruft.

		Die fremde Frau, eingekeilt in die Menschenmauer, sieht oben den
einstigen Geliebten stehen. Dort steht er zwischen Priestern und
ehrwürdigen Beamten, der Bastard zweier Rassen, und nur sie sieht
das unmerkliche Lächeln um seine Mundwinkel: der Theatercoup, wohl
vorbereitet von Mandarinen und Pfaffen, hier . . .
in Tschunting . . . überall in den Südprovinzen, in
allen Orten, wo es gilt, Europa zu [bookmark: page215]215
schlachten . . . überall beginnt um diese Stunde das
wohlvorbereitete Riesentheater aus Fanatismus und Fremdenhaß zu
spielen.

		Der Reiter, erschöpft und zitternd noch immer, erscheint nun
selbst dort oben, er wird gestützt, er will sprechen und kann doch
nur noch lallen. Aber auf der Plattform die Stimme des Rufers, die
seine Botschaft verkündet, diese Stimme bringt das allgemeine
Geschrei zum Verstummen. Die Stimme ist bis zum Fuß des Hügels zu
hören, und China saugt die Worte in sich, wie zur Regenzeit der
ausgedörrte Boden ersten Wasserguß.

		»Horch auf, heiliges Volk: Fünf Tage ist es her, daß man in
Saigon die Fremden verjagte und daß Hunde ihre Leiber fraßen. Vor
drei Tagen aber – merk es dir – stand mit dem fernen Afghanistan
Indien und Parma auf! Die dich so tief demütigten, die Briten,
sahen in Bombay und Delhi den Brand ihrer Häuser. Meuternde Shiks
tragen die Hoden ihrer Offiziere zur Kette gereiht um den Hals, und
die fetten Fürsten Indiens liegen erwürgt in ihren Palästen. Auf
ihre Schiffe geflohen sind ihre Beamten, und das Teufelswerk ihrer
Maschinen und die Macht ihrer Kampfelefanten ist zerstoben unter
Asiens Faust. Denkst du daran, wie du ihre Schiffe beludest mit dem
Raub, den sie deinem Lande stahlen? Wie du die Feuer ihrer Kessel
speistest und vor ihren Wagen trabtest, ein geduldiges Zugtier? Wie
du die Peitsche fühltest, wenn dein Fuß müde wurde? Wo, China, ist
die Grabesruhe deiner Väter? Haben sich nicht die Pfähle der
teuflischen Sprachdrähte in ihre Särge gebohrt? Wanderten nicht
deine Ahnentafeln, die Geräte deiner Gelehrten, die Bilder deiner
verödeten Tempel zu ihren Händlern? Wurde dein Leib nicht magerer,
damit sie fetter wurden? Mußtest du nicht in Höhlen kriechen, auf
den Flößen deiner Ströme wohnen, damit sie ihre Paläste, ihre
Gärten bauten [bookmark: page216]216 auf den Trümmern deiner Tempel? Merke denn auf
und öffne dein Ohr! Von den Inseln im Norden kommt eine andere
Botschaft: Asien zerfleischt sich nicht mehr, Japan ist nicht mehr
dein Feind wie vor Jahren! Sein Arm hält die Schiffe der Fremden
zurück, sein Schwert beschützt dich, wofern du hier den Boden
säuberst von ihren Spuren!«

		Und siehe: noch während der Mensch da die Worte hinausschreit,
die jedes mongolische Hirn seit dem ersten Lebenstage, seit fünf
Generationen gedacht hat, da erhebt es sich schwefelgelb und
schwarz über dem Strom, über der Stadt drüben, reckt sich, von
Stichflammen in die Höhe geblasen, blitzschnell hoch und steht wie
eine riesige Hand über der ganzen Versammlung.

		Es sind nur die Benzintanks der Standard-Oil-Company, die in
dieser Stunde entzündet werden, es ist nichts weiter als der
Theatercoup eines politischen Regisseurs, wie ein Bühnengewitter im
richtigen Augenblick aus der Versenkung losgelassen. Aber plötzlich
recken sich dreißigtausend gelbe Arme zu der Wolke hinauf, die ja
doch nur ein Zeichen des Himmels ist. Und plötzlich denkt niemand
mehr an den Stromgott, und plötzlich ist es nur der eine
Brunstschrei, abzurechnen mit den Fremden für immer, das Werk
dieser Nacht gründlich zu beenden, das zu tun, was man seit der
Geburt sich erträumt hat: vor jedem europäischen Hause den Kopf des
Besitzers auf der Stange zu sehen, die Arme bis zu den Ellenbogen
in ihr Blut zu tauchen, endlich, endlich . . .

		Es ist nicht notwendig, daß die geheimen Ordner dieser
Versammlung ihr Stichwort sagen, man weiß ohne sie, wohin man nun
zu gehen hat. Es fegt den Hügel hinunter, es rast in die Stadt
zurück, es wird [bookmark: page217]217 urplötzlich, ohne zu wissen woher, seine Waffen
und seine Führer haben. Und plötzlich, mitten aus dem
Größenwahnsinn seiner Zivilisation heraus, muß Europa zum letzten
Kampf antreten.

		*

			[bookmark: foot2]Anmerkung: In
China glaubt man noch heute, daß die Europäer zum Photographieren
den Kindern der Eingeborenen die Augen rauben. Ebenso amputiert der
europäische Arzt nur, um sich die Kraft der abgeschnittenen Glieder
anzueignen.


			[bookmark: annotation1]Lupanare: Bordelle


		Wer lange genug und mit offenen Augen in den Tropen gelebt hat,
weiß ganz genau, daß bei Naturvölkern sich große seelische und
politische Erschütterungen durch Anzeichen verraten, an denen, der
Naturnähe eines exotischen Volkes entsprechend, manchmal sogar die
Natur teilnimmt. Bei dem großen afghanischen Aufstand in der Mitte
des neunzehnten Jahrhunderts, bei einer der letzten Revolutionen
Südamerikas fanden sich an Ort und Stelle Riesenschwärme von
Aasgeiern ein, bevor es an Ort und Stelle noch Leichen gab. In
anderen Fällen sind es unscheinbare Abzeichen, ein lange nicht mehr
gesehener Haarschmuck der Nigger, und man weiß es dann später, daß
es das Symbol einer von der einheimischen Klerisei fanatisierten
europafeindlichen Sekte gewesen ist. Oder man findet, wenn man
rechtzeitig die Augen auftut, auf Termitenhaufen farbige,
faustgroße Steine in bestimmter Anordnung aufgepflanzt: geheime,
blitzschnell durch gigantische Entfernungen fliegende
Depeschenzeichen, die noch stummer für den Uneingeweihten sind wie
das Signalbuch der englischen Flotte oder irgendein
Chiffreschlüssel der europäischen Diplomatie.

		Der Europäer mag über diese Dinge lächeln: der Tropenroutinier
kennt sie und denkt sich beizeiten das seine, wenn er auf diese
geheimnisvollen Seismographen stößt, die vor den europäischen
Instrumenten gleichen Namens den Vorzug haben, daß sie ihre
Erdbeben im voraus verkünden. –
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Hier aber, in dieser Kolonialkrise der weißen Rasse, haben alle
Vorzeichen gefehlt. Gewiß sind in Indien schon vor einigen Monaten
ein paar mißliebige Beamte erschlagen worden, hier am Jantse sind
ein paar Farmen angezündet und die üblichen Missionare
geschlachtet. Aber man hat eben in allen europäischen
Kolonialministerien an lokale Ereignisse und nie und nimmer an
einen auf der ganzen Linie losbrechenden Aufstand des gesamten
riesigen Asiens gedacht. Man hat ein paar Kreuzer hierhin und ein
Kanonenboot dahin geschickt und seine Kräfte gründlich verzettelt.
Und plötzlich, urplötzlich ist die Katastrophe da gewesen, und in
Indien haben die Shikbataillone tatsächlich gemeutert, und ihre
Offiziere nach allen Regeln asiatischer Kunst geschlachtet, und die
Fürsten, die noch neulich als Vasallen der britischen Majestät zur
Krönung des letzten Königs erschienen sind – diese Fürsten liegen
wirklich, wie der Earl of Hensbarrow es verkündigt hat,
unwiderruflich tot in ihren Palästen.

		Die großen, ostasiatischen Geschwader können daran nichts
ändern: die Depesche, die der englische Resident in Singapoore
erhalten hat, ruft die Schiffe nicht zur Unterdrückung des
Aufstandes, sondern zur Beobachtung der seit dem Weltkrieg
riesenhaft angeschwollenen japanischen Flotte herbei, die trotz
aller Friedensversicherungen Tokios im Indischen Ozean und an der
amerikanischen Westküste sich zeigt. Daß ein paar Kreuzer die
asiatischen Viertel von Bombay und Pondicheri in Brand schießen,
ändert nichts an der Tatsache, daß ganz Indien in Flammen steht,
daß Siam seine europäisch infizierte Dynastie zum Teufel jagt, daß
in Syrien, in Persien, in Afghanistan England definitiv tot
ist.

		Gleich darauf müssen Holland und Frankreich zum Tanz antreten:
diese Tabak- und Gummifarmer auf den Sundainseln haben schon lange
keinen Grund mehr gehabt, sich sehr sicher zu fühlen auf ihren
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Besitzungen. Aber sie sind doch sehr überrascht gewesen, als
urplötzlich den weißen Gästen der Lunapare von Soerabaya und
Palembang und Batavia von ihren Kebsen Messer in den Leib gestoßen
wurden; als man die anderen, die man aus ihren Häusern holte, bis
an den Hals in die glutheiße Schlammerde eingegraben hat, mitten in
der prallen Aequatorsonne, und ihre Kulis und Sänftenträger stehen
herum und haben ihre Freude daran, wie der weiße Herr mit den Augen
gebettelt hat um Gnade, und wie dann diese Augen aus ihren Höhlen
getreten sind und noch lange nach dem Tode die unaussprechliche
Qual des Sterbens an zu viel Sonne herausgeschrien
haben . . .

		Es ist auch nicht zu bezweifeln, daß gestern noch in Saigon ein
Korso stattgefunden hat, daß die Kellner im Café Metro noch immer
Kokainschnäpse an französische Damen gereicht haben, daß die
hierher verpflanzten Pariser ihre dünnen Modebärte und ihre
gallischen Gesten unter den rotblütigen Lackbäumen spazieren
geführt haben. Auch Cholon, der Venusberg von Cochinchina, hat in
dieser Stunde noch seine von allen Weltlastern und Reizmitteln
komponierte Melodie fröhlich in die Welt hinausgeschmettert. Aber
auch hier haben die Venuspriesterinnen aller Farben haarscharfe,
allerliebste Messer bei sich gehabt, und ihre Schärfe ist den
Liebhabern nicht gut bekommen.

		In Saigon selbst hat man das schreckliche Verfahren befolgt, daß
man die zerbrechlichen, eleganten Kavaliere mitten im Korso zu den
Melodien Massenets in die Kanalisationsschächte hinabbefördert hat,
zu ihrem eigenen Unrat und den unüberwindlichen Heeren
scharfzähniger Wasserratten hinab. Und daß die Batterien vom Kap
St. Jacques ihre Eisensplitter in den rasenden, farbigen
Mordpöbel geworfen und die ganze elegante Rue Catinat mit Schichten
zerrissener Menschenleiber bedeckt haben . . . das
alles hat ebensowenig geholfen wie die Kanonenschüsse der
englischen [bookmark: page220]220 Kreuzer an der indischen Küste: Europa ist in den
Tropen eine sterile, durch spärlichen Nachschub ergänzte, dünne
Oberschicht, und die Weiberschöße Asiens sind unerschöpflich. Und
beim letzten Schuß lernen die europäischen Kanoniere die heute in
Europa zu wenig beachtete Wahrheit, daß die Maschinerie
Creusotscher Kanonen zum Teufel geht vor dem Jahrhunderte alten Haß
einer gedemütigten, unzählbaren Menschheit . . .

		Und während in diesen Tagen die Welle von Brand und Mord und
Gewalttat von Süden nach Norden durch ganz Asien rast, rast durch
Europa und Amerika der moderne apokalyptische Reiter des
wirtschaftlichen Zusammenbruches. Die Finanzkrise, die New York vor
zwei Monaten als Vorboten der großen Weltwende erlebt hat, ist nur
eine harmlose Börsenflaute gewesen gegen diese Katastrophe, die nun
über die ganze zivilisierte Erde braust. Es ist überall der
gleiche, unaufhaltsame, schreckliche Prozeß: auf den Krach der
Börsen, auf den Zusammenbruch der meisten Industriewerte folgt der
Zusammenbruch der Großbanken, die ja der Motor für alle
Unternehmungen in Uebersee gewesen sind. Der Zusammenbruch der
Banken aber zieht naturgemäß zwei Dinge nach sich: den
Zusammenbruch der Privatvermögen, deren Besitzer nach acht Tagen
des Banksturmes vor geschlossenen Schaltern stehen – und, nachdem
die Kesselfeuer einmal erloschen und die Webstühle leblos geworden,
den Hunger des Proletariates. Und da man nicht hungern will,
erscheint zunächst einmal Belleville plündernd in dem Viertel um
die Rue Rivoli und Südost-London in der Gegend der Oxfordstreet,
und da eine auf bequemes Gewinnen gestellte Zeit auch aus der
englischen Armee eine Versammlung von bewaffneten und nun durch die
Krise rabiat gemachten Börsenspekulanten gemacht hat, so läßt sich
die Garnison des Lagers von Aldershot wohl alarmieren, aber sie
erscheint auch nur, um zu plündern. Und das [bookmark: page221]221 behäbige London erlebt
Greuelszenen, die man bisher nur für die nichtangelsächsische
Menschheit reserviert glaubte.

		Im nordwestlichen Deutschland, in Bukarest, rasen die
Maschinengewehre, und in den Industriestädten Frankreichs, wo auch
der Arbeiter noch etwas von den abgründigen Instinkten des
Urmenschen hat, ereignen sich Dinge, von denen hier, wo ich an sich
nicht viel Freundliches zu berichten habe, lieber nicht die Rede
sein soll.

		Am glimpflichsten kommt zunächst Amerika davon, das einer
anderen und vielleicht noch schwereren, späteren Katastrophe
vorbehalten zu sein scheint. Daß man mit Ekrasit ein paar von den
Turmhäusern demoliert, und daß man die neuen, großen Tanks der seit
einem Jahrhundert unbeliebten Standard-Oil-Company in den Hudson
laufen läßt und ein Freudenfeuer anzündet, in dem ein paar
Europadampfer mit den obligaten Zwischendeckpassagieren verbrennen,
daß man am Zentralpark und in der Peripherie ein paar Villen
plündert, ist zunächst alles. Gewiß, man hat auch die Börsenpanik,
die sich an den Namen des verstorbenen Percyval Tarquanson knüpft,
noch in guter Erinnerung: man demoliert also auch die
Tarquanson-Werke in Ost-New York, und es ist bemerkenswert,
daß man hierbei versehentlich auch Frederic William Parker
totschlägt. Und wenn man es tut, so geschieht es nicht aus einer
Animosität gegen diesen rotbackigen Jungen, sondern es geschieht,
weil er in einer atavistischen Anwandlung von Vasallentreue eine
Fabrik mit einer gothischen Ritterburg verwechselte und sich in den
Höfen den Leuten entgegenstellte. Man erledigt diese Angelegenheit
übrigens mit einem Mindestmaß an Brutalität und schlägt ihn
sozusagen schmerzlos tot und findet eine Befriedigung der eigenen
Sentimentalität in dem Umstande, daß der Tote das Bildnis jener vor
soundso viel Wochen [bookmark: page222]222 aus New York verschwundenen und trotzdem
populären Violet Tarquanson bei sich trägt. Woran dann in den
Kabaretts gesungene, zuckersüße Songs anknüpfen und für welchen
Fund man Frederic William Parker in einem Riesenbegräbnis zu Grabe
trägt, und dieses Begräbnis kostet zwei zertretenen Kindern und
einem ausgewachsenen Nigger das Leben, der es gewagt hat, in
Sichtweite des Leichenzuges ein fröhliches Lied zu pfeifen.

		Und trotzdem geht die in Asien entflammte Krise ihren Gang und
kehrt in allen von der weißen Rasse bewohnten Ländern das Unterste
zu oberst. Und am Tage, an dem die Telegramme das Verschmelzen der
indischen mit einer nationalen, chinesischen Bewegung melden, sitzt
in Italien, in Unitrusttown, wo man aus den vor dreißig Jahren dort
gefundenen, ungeheueren Tantallagern das herrliche Threegas
herstellt, das alle Kohlen der Welt überflüssig
macht . . . Ja, dort sitzt das Haupt der
Weltindustrie, der alte, gelähmte und blinde Elihu Grant in seinem
Rollstuhl und beginnt zum erstenmal in seinem Leben an seiner Welt
zu zweifeln. Diese Welt war einfach und man war ihr Herr: Europa
ist eine einzige, ungeheuere Industriestadt geworden. Gewiß
verpesten die Schlote die Luft und die Menschen verkümmern. Es gibt
um Unitrusttown Erinnerungen an gigantische Grubenkatastrophen,
verlassene Stollen, in denen kein Arbeiter schaffen mag, weil diese
Stollen ausgestopft sind mit dem Fleisch ungeborgener Toter. Ja,
die Rasse verkommt, sie wird immer schlechter, Elihu Grants
Maschinen fressen die Menschen. Aber er stellt eben neue Menschen
her, er läßt sie in seinen Industriezentren hecken, die Welt
überzieht sich mit einem Einheitsgeschlecht, das in Einheitshäusern
von Einheitsnahrung lebt. Was schert diese Verkommenheit den alten,
blinden Mann, der ewig zu leben scheint? Hat er nicht diese ganze
verfluchte, von ihm bitterlich [bookmark: page223]223 gehaßte Welt in sein
System gezwungen, hat er nicht alle Krisen, hat er nicht
zweiundzwanzig Mordanschläge, hat er nicht den großen, beinahe
geglückten Riesenputsch des wahnsinnigen Mönches Joannes
überstanden? Ja, Europa ist ein Wald von Fabrikschloten, der letzte
Bauer steht ausgestopft in einem Museum, die ganze alte Welt ist
sterilisiert, Europa kann nicht den hundertsten Teil seiner
Menschen selbst ernähren, es lebt von indischem Weizen, von
chinesischem Reis, von argentinischen Konserven, die es gegen seine
Industrieprodukte eintauscht.

		Und nun? Weshalb wollen die Nigger mit einem Schlage nicht mehr
Fabrikarbeiter werden? Weshalb wollen sie Europa und Amerika nichts
mehr abkaufen? Weshalb wollen sie den Ueberfluß ihrer Erde nicht
mehr hergeben? Warum? Warum?

		Der alte Mann läßt sich von seinem Lakai eine neue Importe in
den Mund – das einzige seiner Organe, in dem noch Leben ist –
schieben. Warum? Gut, da man aus tausend Maschinenmenschen noch
keinen einzigen Bauern machen kann, wird Europa verhungern. Und
wenn es hungert, wird es wahnsinnig werden. Und wenn es wahnsinnig
wird, werden alle Maximgewehre, alle Privatsöldner, alle
Betonmauern, in die er sich verkriecht, nichts helfen. Nun gut, er
haßt das Leben, wie er die Liebe, die Freude, das sprießende Grün
und die Vogelstimmen gehaßt hat, die in dem Giftnebel von
Unitrusttown längst verstummt sind. Elihu Grant wird sterben.
Inzwischen finanziert er mitten im allgemeinen Chaos weiterhin die
Bahn, die Afrika von Norden nach Süden durchmessen soll, er stützt
durch Riesenkäufe die Londoner, die New Yorker Börse, als ob nach
einem Monat von der afrikanischen Zentralbahn, von der Londoner und
der New Yorker Börse noch etwas übrig geblieben sein
wird. –

		Da ich aber von dem Untergange der alten Welt nur einen
flüchtigen Schattenriß zu zeichnen, da ich [bookmark: page224]224 von dem bescheideneren
Schicksal einer einzigen Frau zu berichten habe, so bleibt mir nur
noch zu erzählen, was in den Millionenstädten Hankou und Wutschang
nach dem Erscheinen des Stromgottes, nach dem Bekanntwerden von dem
allgemeinen, dem großasiatischen Aufstand geschah.

		Um die Mittagstunde ist der Reiter mit der Nachricht von dem
Zusammenbruch der britischen, der holländischen, der französischen
Kolonialherrschaft erschienen. Eine halbe Stunde später wird sie
von der ganzen wahnsinnigen Anbeterschaft des Stromgottes nebst
Sänfte und Begleiterin den Hügel hinabgeschwemmt. Schreie, die
nichts mehr Menschliches haben . . . Gesichter mit
hängenden Bärten, Messer zwischen den Zähnen . . .
verzückte, gelbe Knochenarme, Schüsse nach unbekannten Zielen: man
hat Furcht, man kann getroffen, hinausgezerrt werden, man zieht den
Vorhang der Sänfte zu und drückt das Gesicht in eine Ecke, damit
das alles ringsum nicht da ist.

		In dem Yamen, in dem sie zunächst wieder landet, wird sie wieder
in ihr Zimmer gesperrt. Die Alte ist nicht bei ihr. Dafür tost die
ganze, verfluchte Mordarbeit dieses Tages von Hankou zu ihr
herüber. Nein, nein! Nichts davon sehen und hören! Sie liegt wieder
zitternd in einer Ecke, sie hält sich die Ohren zu, und nur dieser
Qualm kommt zu ihr, dieser Brandgestank von explodiertem Benzin und
gebratenem Fleisch . . .

		Es ist vier Uhr, als sie von der Alten wieder aufgerüttelt wird.
Wohin? Gleichgültig! Heraus mit ihr, wieder in den Tragstuhl, es
ist befohlen so. Es sind noch mehr solcher Sänften mit verhüllten
Frauen in den Höfen zu sehen: der Earl of Hensbarrow legt
vielleicht Wert darauf, daß alles, was er von lebenden Weißen in
seiner Hand hat, die Niederlage der eigenen Rasse mit eigenen Augen
mit ansieht.

		[bookmark: page225]225
Wie sie zum Kai, über den Strom kommt, weiß sie später nicht mehr.
Sie sieht nur einzelne Bilder: die Gassen sind voller asiatischer
Truppen . . . weiß Gott wo sie herkommen, sie
quellen aus allen Straßenmündungen. Ihr Tragstuhl muß sich zwischen
ihren Gewehrpyramiden, zwischen den Barrikaden hindurchwinden,
schlitzäugige Offiziere erlauben sich bisweilen, die Vorhänge der
Sänfte zu heben.

		Weiter . . . weiter . . . Da ist die schwarze Wolke drüben, die
alles verhüllt, der kochende Strom mit seinen Wirbeln, schwarze
Barken, gelbe Gespenster an den Rudern, Gluthauch von drüben, von
den riesigen Bränden . . . Unten in dem rasenden
Wasser treibt ein Leichnam vorüber, sie sieht ein zerfetztes
Gesicht, Leichenaugen, die noch immer das jähe Entsetzen offen
hält, Totenarme, die kerzengerade aus dem Schlammwasser ragen, als
flehte die gemordete Kreatur um Gnade. Sie hält sich in jähem
Entsetzen an den Arm der alten Mongolin, die noch immer stumm wie
die Pagode des Todes neben ihr hockt. Dann ist es vorüber, und der
Rauch verhüllt wieder alles; sie gleiten durch ruhigeres Wasser dem
Ufer zu.

		Da wo die von dem Strom weit abwärts getriebenen Boote landen,
steht, mitten in Asien, von Amerika gebaut, das moderne Hankou:
Fabrik bei Fabrik, lange Straßen, schnurgerade wie der Scheitel
eines europäisierten Chinesen. Mietkasernen für gelbe Proletarier,
ungeheuere Wohnmaschinen mit Wasserleitung und Zentralküche, ein
Kasten wie der andere, alles darauf berechnet, dem Chinesen
allmählich das ordentliche, mechanisch arbeitende Hirn des
Europäers zu geben. Und wenn der Earl of Hensbarrow in dem
ehrwürdigen Wutschang mit Dämonen, mit Stromgöttern und den Pfaffen
aller Sekten gearbeitet hat, so hat er hier den an Europa
geschulten Pöbelinstinkt [bookmark: page226]226 des chinesischen
Proletariers auf Europa losgelassen, bis an eben dieser Stelle zu
eben dieser Stunde beide Ströme zusammenfließen und Europa
fortschwemmen in einer einzigen Springflut von Brand und Blut und
Gewalttat. –

		Da, wo sie landen, schlägt ihnen Gluthauch entgegen. Wenn der
Wind in den Qualm fährt, sieht man hier, wo noch vor wenigen Tagen
die Zehntausendtonner luden und löschten, den ungeheuren Brand der
alten Welt: Peking Street brennt und in New Chelsea, wo
amerikanische Gesellschaften sentimentale Films für China
fabrizierten, schießen explodierende Zelluloidstreifen durch den
Rauch und zerspritzen zu Brandraketen. In Nanking Road hat man in
der Mittagstunde die Petroleumtanks auslaufen lassen, der
Feuerstrom kommt die asphaltierte Straße herab. Das Feuer brennt
unterirdisch weiter in den Betonkanälen, es schießt in haushohen
Garben zu den Abflußschächten hinaus, es wälzt sich singend näher,
es erfaßt ganz oben in den Straßen Menschen, die wie betrunkene
Motten von einer Flammenwand zur anderen taumeln und schließlich im
Feuer verschwinden. Was noch höher in den Bergen geschieht, wo in
sorgfältig gepflegten Heliotropgärten sich die Villen der Europäer
verbergen, verhüllt gnädig der Rauch: Schüsse auch dort und
Lachsalven und irrsinniges Kreischen, eine höllische Musik von
Wahnsinn und Sterben.

		Die Glut kommt näher, die Menge drängt heulend weiter, die
Sänfte, in der sie sitzt, wird umgeworfen. Sie liegt am Grunde des
Menschenstromes, fühlt die Tritte nackter Füße, wird vom Arm der
Alten hochgerissen und ist im nächsten Augenblick wieder an der
Oberfläche, eingekeilt in die Menge. Und dann wieder der beizende
Rauch und das fahle Licht, das jetzt, bei [bookmark: page227]227 sinkender Nacht, das alles
noch mehr zum Teufelsspuk macht. Und schließlich dort irgendwo vorn
eine gewaltige Detonation und mit dem riesigen Luftdruck ein
plötzliches Halt.

		Wie es geschehen ist, weiß sie nicht. Sie steht plötzlich am
vorderen Rand der Menge, an einem freien Platz. Jenseits des
Platzes stand vor einer Stunde noch eine chemische Fabrik, man
sieht hinter den geborstenen Mauern die herabgestürzten
weißglühenden Maschinen, die im Feuer verbogenen Rohre, ein
trauriges Konvolut von eisernen Darmschlingen. Dunkle Leiber liegen
auf dem Pflaster: die Leichen der amerikanischen Werkmeister, die
man aufgegriffen und aus den Fenstern auf die Straße geworfen hat.
Aus den Fenstern des Seitenflügels nur knallen noch Schüsse, die
Gestalten, die die Treppe hinandrängen, kugeln, zu seltsamen
Bündeln zusammengerollt, hinunter, und da der Massentod lächerlich
ist wie ein Puppenspiel, heult das Lachen des Pöbels ringsumher
über den Tod der eigenen Volksgenossen. Bis da oben der Ingenieur,
der sich bis zur letzten Patrone verteidigt hat, heruntergeholt und
an die Mauer des brennenden Gebäudes gestellt wird. Er hat gestern,
als es hier begann, sich von einem gehorsamen Kuli zum Tennisplatz
karren lassen wollen, der Sportanzug hängt ihm noch zerfetzt um den
Leib. Er hat an die Allmacht Europas, an die Zivilisation geglaubt,
er wahrt in der Sekunde, in der man sein Gesicht noch sehen kann,
unter Speichelregen und Mißhandlungen noch die Würde des
überwundenen Mannes und weiß als Brite zu sterben und ist im
nächsten Augenblick in Atome zerrissen.

		Sie will schreien, aber die Angst um das eigene Leben schnürt
ihr die Kehle zu. Und wenn sie fliehen wollte von dieser
Schlachtbank – der Menschenwall [bookmark: page228]228 um sie ist
undurchdringlich. Der Pöbel plündert blitzschnell den noch
stehenden Teil des brennenden Hauses, Stiefelblöcke fliegen von
oben und Pariser Schlafröcke und zuletzt die weiß Gott durch
welchen Zufall hierher verirrte Büste von Charles Darwin, der den
Glauben an den Fortschritt der Menschheit begründen half und nun
auf dem Pflaster zerschellt. Dann dreht man eiligst die Toten wie
verreckte Ratten auf den Rücken, speit ihnen ins Gesicht, zertritt
ihnen mit dem Stiefelabsatz die Stirn, ist glücklich, noch eine
Benzinzisterne zu entdecken, zündet sie an, daß die Stichflamme gen
Himmel faucht, und wirft schließlich alles, die Toten samt ihren
zerstampften Hausrat, ins Feuer.

		Und wie die Flammen die grotesk vergrößerten Schatten der
Leichenräuber an die Wand malen und wie dann der für alle
Regisseure eines solchen Mordtheaters gefährliche Augenblick
eintritt, in dem es wirklich an dieser Stelle nichts mehr zu
plündern und zu töten gibt und die Akteure sich zu langweilen
beginnen . . . da tanzt von der Höhe, wo die
Europäervillen liegen, ein neuer Gespensterzug von Grauen und
Irrsinn die Straße hinab. Und wenn es bisher nur der Fallenmacher
Yen und der Billardkugelschnitzer Dsin waren, und wenn bisher
Altchina das Morden mit der bedächtigen Geste seiner Urväter
besorgt hat, so ist es jetzt der schon erwähnte Fabrikpöbel, und es
ist nicht zu bezweifeln, daß er die Technik des Tötens noch
virtuoser handhaben wird. Weiber kommen voran, ehemalige Dirnen und
Latrinenwärterinnen, Petroleusen der Exotik, die wie lebendige
Schmutzlappen aussehen. Dann halbnackte Metzger aus den großen
Schweineschlächtereien und junge Burschen, die gestern noch für ein
Sixpencestück den Mond heruntergeholt hätten, und befreite
Verbrecher mit Brandmalen auf der Stirn, und von den Strominseln
hergeholte Räuber, deren Metier [bookmark: page229]229 es ist, ab und zu einen
kleinen Flußdampfer zu plündern und mit kaltgemachter Mannschaft
stromabwärts zu schicken.

		Und mitten eingekeilt in diese Schar, die die Straße verstopft
wie eine überfüllte Kloake, gefesselt, bewacht, marschiert das
überwundene Europa. Mimosenhafte Frauen, die man in der
Abendtoilette gestört hat, mit zerfetzten, seidenen Dessous und
Kratzwunden auf den weißen Armen. Eine Französin hat sich nicht von
dem Schoßhündchen Mousquiton trennen können, und die Frau des
belgischen Generalkonsuls, der ein Faustschlag das Gesicht greulich
entstellt, schreit gellend den Namen ihres Mannes, den längst
irgendwo in den Büschen seines Gartens eine barmherzige Kugel
erreicht hat. Zitternde Zofen mit vielsagenden Spuren übler
Mißhandlungen tragen nackte Kinder, die man aus ihren Betten
gerissen hat, und Angelsächsinnen mit gesegnetem Leib schreiten
stolz in aller Schmach, und ein steinaltes jüdisches Ehepaar,
aneinandergeschmiegt nach gemeinsamem Leben, Adam und Eva,
gegenseitig sich stützend, hat man aneinander gefesselt.

		Und wenn man die Weiber sich zu lustigeren Dingen aufhebt als
zum sofortigen Tode, so sind die Männer, die hinterherkommen, jetzt
schon ein todgeweihtes Geschlecht. Sie alle zeigen die Spuren des
beendeten Kampfes, sie haben alle gewußt, was sie erwartet und
haben sich gewehrt . . . oh, gewiß. Aber sie sind
jetzt schon eine gebändigte, eine geschändete Schar: sie kommen
daher mit blutüberströmten Gesichtern, weil man den Gefesselten, um
ihnen einen Vorgeschmack von exotischen Qualen zu geben, mit
Schmiedezangen Zahn für Zahn ausgebrochen hat. Der Chef der Central
China Mines, der gestern noch der berühmteste Dandy der Kolonie
war, preßt brüllend die Fäuste gegen den durchstochenen Leib und
wird geschleppt wie ein [bookmark: page230]230 geschlachtetes Tier. Und
der Doktor Figuera, der als obseitig lebender Gelehrter seit
zwanzig Jahren altchinesische Inschriften sammelt, reckt in stummer
Qual die Arme gen Himmel, weil man ihm Nase und Mund mit
Schmutzlappen verstopft hat, gerade so viel, daß er nicht völlig
erstickt, gerade so viel, daß er voller Todesangst ein wenig Luft
atmen kann: man versteht sein Handwerk und weiß richtig zu dosieren
bei dieser Technik. Man hat auch, weil es eben europäische
Tiere waren, die Tiere nicht verschont, und hinter den britischen
Ingenieuren hinken winselnde Bullterrier, denen man ein Bein im
Fesselgelenk abgehackt hat.

		Wer noch nicht völlig gelähmt ist von den Henkerhänden, wehrt
sich mit matten Faustschlägen gegen die Peitschenhiebe, die auf die
fetten, weißen Rücken fallen, daß die Haut unter dem Ochsenleder
der Geißeln zerbirst. Und wer überwunden ist, bettelt mit den
Augen, die Todesangst aus den Höhlen treten läßt, und die Schreie
übertönen schrill die Lachsalven und das Brüllen Chinas. Und durch
diesen wahnsinnigen Kontrapunkt von Hohn und Todesschreien klingt
der Kantus firmus der spanischen
Jesuitenmönche, die mit leeren, mit geblendeten Augenhöhlen, Hand
an Hand gefesselt, schreiten, und das Miserere singen.

		Es ist zu bemerken, daß deswegen kein gnädiger Gott der
Menschenqual sich zu erbarmen schien und daß unten an diesem
bluttriefenden Kai der Riesenstrom unentwegt seine Wassermassen mit
Treibholz und Schlamminseln und Alligatoren zum Meer schwemmte, so,
wie er es seit Jahrtausenden getan hat, unbekümmert um das
Menschenleid oder das spärliche und zufällige Menschenglück auf
seinen Ufern. Ich weiß, daß das alles unerträglich zu sehen ist,
und wenn ich auch weiß, daß einmal die Exotik nicht mit milderen
Foltern an dem großen Abendland sich rächen
wird . . . so mag [bookmark: page231]231 ich doch den Schleier von
dem Geschick dieser Sterbenden nicht weiter heben und mag mich
lieber der Frau zuwenden, der aus diesem Rassenkampf nicht nur das
notwendige Schicksal, sondern auch die notwendige Vollendung
geworden ist. –

		Sie ist erstarrt von dem Jammer ringsum, sie ist gewissermaßen
gefroren unter dem Eiseshauch der Bestialität, und wenn auch ihre
Augen gesehen und ihre Ohren gehört haben mögen: dies alles ist ihr
hinterher nur wie ein lockerer Zug von Schemen vorgekommen. Dann
aber geschieht etwas, was sie zur Wirklichkeit erweckt. Eben, als
der Zug passiert, geschieht es nämlich, daß über den freien Platz
etwas Unerwartetes und kaum hierher Gehöriges rollt. Ein rundes,
buntes Ding . . . Ja, nichts anderes als ein
Kinderball. Man weiß nicht, woher er kommt, man sieht nur, daß er
gerade in einer Blutlache haltmacht; das ist lächerlich und
erklärlich. Aber da löst sich von dem Weib, das eben in zerfetztem
Hemd an einem Strick gehalten, von einem Kerl mit abgründigem
Gesicht vorübergeführt wird . . . Ja, da löst sich
von der Mutter ein kniehohes, trippelndes Wesen, das an dem
zerfetzten Hemd gehangen hat, löst sich, läuft dem Spielzeug nach,
erhascht es, läßt es fallen, holt es wieder und will zur Mutter
zurück. Nackte, bloße Füße huschen über den Stein, ein ruhiger, ein
königlicher Blick, dem dieser Ball, die Mutter, die ganze Welt
gehört, sieht sich im Kreis um. Und wenn der Ball auch blutig ist,
so ist es doch ein Spielzeug oder der Weltenball, und niemand wird
ihn einem jungen Könige streitig machen.

		Und eben, als die Mutter schon fast erreicht ist, da faßt eine
lange, gelbe Hand nach dem Kind: man sieht ein altes
jodoformfarbenes Chinesenweib, eine Spielhöllenbesitzerin, eine
Bordellhalterin letzten Grades, des [bookmark: page232]232 Teufels
Großmutter . . . und sie hat plötzlich das Kind am
Rock erwischt. Dort brennt die Benzinzisterne, und es kostet nur
einen einzigen kräftigen Wurf: hinein mit der weißen Brut!

		Das alles ist ganz schnell in fünf Sekunden geschehen. Und
plötzlich, während die Mutter aufheult wie eine verwundete Hündin
und vergeblich an ihrem Strick zerrt, da fliegt aus der
Menschenmauer heraus ein anderes Weib, hat plötzlich die Alte an
der Kehle gefaßt und hat ihr das Kind fortgerissen. Das Kind,
harmlos, als ob nichts geschehen wäre, erreicht nun wirklich die
Mutter, die beiden kämpfenden Weiber sind zu Boden gestürzt, sie
wälzen sich, zu einem beißenden, schnappenden, kratzenden Knäuel
verstrickt, auf den Steinen.

		Bei Gott, dies ist ein ernsthafter Kampf: diese Violet
Tarquanson, die eben aus ihrer Erstarrung erwacht ist, hat den
geschmeidigen Leib einer jungen Hirschkuh, aber das Weib, mit dem
sie sich da herumbalgt, sieht nicht umsonst wie der Teufel aus. Und
wenn die eine von dem dunklen Wunsch ihres Schoßes getrieben wird,
der nie ein Kind getragen hat, dann hat die andere vielleicht einen
Sohn gehabt, der von einem europäischen Richter gehängt oder von
einem tropenkollerigen Werkmeister zu Tode geprügelt worden ist. So
ist es ein Ringen auf Leben und Tod, ein verzweifeltes Ringen, mit
aller Weiberlist geführt, mit Sand, den man sich gegenseitig in die
Augen wirft, und Armbissen und ausgerissenen Haarbüscheln. Für
Asien, das diesem Kampfe zusieht, ist es nichts als ein lustiges
Satyrspiel zwischen einem Morden und dem anderen, Ermunterungsrufe
und Lachsalven beleben ihn. Er ist noch unentschieden, da schreit
es plötzlich auf der anderen Seite, und die Knüppel Bewaffneter in
Khakiuniformen sausen auf die Menge [bookmark: page233]233 nieder, daß die
Menschenmauer sich teilt und alles, der Gesang der gefolterten
Mönche ausgenommen, verstummt. Und plötzlich geschieht es, daß
diese Violet Tarquanson, gerade als sie ihre Gegnerin bewältigt
hat, hochgerissen wird von einer starken Hand. Sie sieht nicht, daß
ihre Gegnerin sich fortstiehlt, sie sieht Sänften, die man vor dem
Zug der gefesselten Europäer niedersetzt, und sieht wieder die
Hornbrillen weißbärtiger Mandarinen und kann das alles erst
begreifen, als sie eine bekannte Stimme hört und dort, bei den
Reitern, eine wohlbekannte Gestalt sieht. –

		Man muß nicht denken, daß der Earl of Hensbarrow gekommen ist,
die Europäer zu retten – o nein, er hütet sich wohl, dem
Pöbel, den er in der Hand behalten will, sein Spielzeug
fortzunehmen. Aber da die Ordnung, deren Hüter er ist, auch in dem
befreiten China nicht aufgehoben sein darf, so ist er gekommen, die
Exekution der Gefangenen in die Hand regulärer Soldaten zu legen
und vorher ihre Weiber zu entfernen, und er weiß auch, warum und
wohin. Er ist abgesessen, er trägt wieder seinen europäischen
Straßenanzug, es gibt keine Widerrede gegen seine Befehle, und die
Hand, die die Peitsche hält, ist weiß von dem harten Griff.

		Und als er so den Platz betritt, auf dem zwei Weiber um das
Leben eines Kindes kämpfen, da geschieht es plötzlich, daß die eine
der beiden, die man unter den zerfetzten Schleiern jetzt erst als
Weiße erkennt, sich losreißt von dem Manne, der sie von der anderen
getrennt hat, ja . . . und daß sie den Earl of
Hensbarrow mit grimmigem Griff an die Kehle faßt: ihn, den zur
Stunde mächtigsten Mann von Hankou und Wutschang, ihn, der für alle
diese Greuel, für die Qual dieser Menschen, für das Leid des Kindes
da verantwortlich zu machen ist.

		[bookmark: page234]234
Was in dieser Minute von diesem Weib mit dem zerkratzten Gesicht
und den zerrauften Haaren dem Earl of Hensbarrow ins Gesicht
geschrien wurde auf offenem Platz, wird nie ein Mensch erfahren:
die Anwesenden, die dieses rasende Englisch hätten verstehen
können, waren wohl zu sehr mit ihren eigenen Qualen beschäftigt.
Der Pöbel aber verstand es nicht, und die Beamten und Offiziere
erkannten das als die Privatangelegenheit eines sehr mächtigen
Menschen und hörten nicht hin, weil sie nicht hinhören wollten, und
wahrten mithin ihr Gesicht.

		So vollzog sich denn hier vor der ungeheueren Oeffentlichkeit
der Abschluß einer Liebesepisode, die letzte Auseinandersetzung
zweier Menschen, die einmal zueinandergestrebt hatten und sich
jetzt mit einem letzten, wütenden Ausbruch ihres Hasses
gegenüberstanden: das geschändete Weib und der Mann, der sie
fortgeworfen hatte, sowie sie ihm lästig geworden war und der sie
nun haßt, weil sie noch immer seinen Weg kreuzt.

		Auch das währte nur wenige Sekunden. Aber die Stimme des
rasenden Weibes überschreit allen übrigen Jammer dieses Platzes,
und wenn diese Frau, wie eine andere von einem fremden Manne
Geschändete, in dieser Stunde eine Waffe gehabt hätte, vielleicht
würde sie noch jetzt wie Judith die Rächerin eines ganzen,
plötzlich zerschmetterten Volkes geworden sein. Da sie aber wehrlos
ist, so vollzieht sich alles Weitere ganz selbstverständlich: der
Earl of Hensbarrow hebt die Peitsche und zieht einen einzigen,
klaffenden Hieb über dieses einstmals so begehrte Antlitz, einen
Hieb, der die Haut spaltet und dieses Gesicht für immer
verunstaltet. Da schreit sie auf, und der wütende, körperliche
Schmerz macht sie blind für alles, was hier noch geschieht. Und
dann schallen bellende chinesische [bookmark: page235]235 Kommandos und dann
schieben sich Bewaffnete zwischen Männer und Weiber, und der ganze
Jammer dieses Tages ballt sich noch einmal zusammen in dieser
Trennung. Dann wird auch diese Frau, die ihren letzten Kampf
gekämpft hat und die das über das Gesicht rinnende Blut blind
macht, in den Zug der gefangenen Weiber gestoßen, der sich langsam
nach dem Fluß zu in Bewegung setzt.

		Sie weiß wenig von den Stunden, die nun folgen. Sie sieht sich
wieder auf einem der sargähnlichen Boote. Fremde, weiße,
verstumpfte oder verzweifelte Frauen sind
ringsum . . . das ist verschwommen und gleichgültig.
Die Fahrt endet wieder irgendwo auf dem anderen
Ufer . . . sie hat dort einmal vor tausend Jahren
eine grüne Kreatur mit Hornstacheln auf den Augenlidern in einem
Käfig gesehen, ein Geschöpf, das man den Stromgott
nannte . . . Dann kommt ein langer Marsch den Kai
entlang, der Wind bläst die Funken des Brandes bis
hierher . . . vom anderen Ufer schallen wieder
Schüsse . . . die Weiber ringsum kreischen
auf . . . irgend jemand stürzt von der Mauer in den
kochenden Strom . . . das ist alles unwirklich und
gleichgültig.

		Aber dann kommt man wieder vor das Yamen, in das man sie vor
zwei Tagen von dem Schiff gebracht hat, das schreckliche, uralte
Holzyamen, in dessen Fundamenten eine tote Frau eingemauert ist.
Sie wird von den übrigen getrennt; das Yamen hat viele Zimmer für
viele Weiber, es ist das Yamen eines reichen Mannes, der seine
Weiber wechseln kann, so oft es ihm beliebt. Sie liegt wieder in
dem großen chinesischen Himmelbett, das Blut von dem Hiebe ist
geronnen, das Fieber beginnt sie heftig zu schütteln.

		Von fern, vor dem Fenster, von dem Hafen hört sie Rufen, Singen,
Lärmen, Brüllen. Vielleicht ist [bookmark: page236]236 auch eine ihr wohl
bekannte Stimme dabei . . . man kann sich später
nicht mehr daran erinnern. Man liegt da und wird von dem alten
Chinesenweib gepflegt. Das Blut wird vom Gesicht gewaschen, es
riecht nach scharfem, chinesischem Essig. Es wird auf den Gängen
vor der Tür wieder lebendig, man merkt die Nähe von vielen Männern.
Man wird angezogen und bekommt neue chinesische Kleider, man wäre
sehr schön, wenn man nicht so verprügelt wäre und nicht diese Wunde
im Gesicht hätte. Man ist doch recht schwach, man ist weinerlich
und kann nicht recht stehen und fällt immer wieder um wie die
Puppe, die man selbst als Kind vor tausend Jahren angekleidet hat.
Da kommt das alte Weib mit einer langhalsigen Flasche, man weiß
nicht, ob das Weib barmherzig oder ein alter Teufel ist. Aber man
trinkt doch gierig den Reisschnaps, und wenn man nun auch betrunken
ist und lallt, so kann man doch wieder gehen und auch der
Wundschmerz läßt nun nach.

		Und wieder fallen Schleier um sie, und nur wie bunte Gobelins
ziehen die Dinge an ihr vorüber. Sie geht am Arm der Alten durch
die Höfe, sie kommt in eine große, alte Veranda, in der Lampions
brennen. In der Veranda sitzen Männer mit Hornbrillen und
Totenschädeln, weiße Frauen hocken allesamt in chinesischen
Gewändern neben ihnen, und wenn diese Frauen auch apathisch sind
wie Leichen, es ist doch lustig hier. Und wenn man auch selbst
verprügelt und zu häßlich geworden ist, um noch die Geliebte eines
farbigen Mannes zu sein, so hat man doch immer noch einen schönen
Körper. Und plötzlich hebt man den Mantel mit den Händen und
schnellt in seiner Betrunkenheit tanzend über den Teppich und johlt
plötzlich nach der Melodie eines New Yorker Gassenhauers ein
Zotenlied . . . man weiß nicht, woher man [bookmark: page237]237 es kennt und
wundert sich nachher selbst, daß man inwendig eine solche Kloake
ist. Ja, man lacht darüber, daß die Chinesen auf den Teppichen
nicht alle Zweideutigkeiten verstehen und daß einer dem anderen die
Obszönitäten einer weißen Frau erklären muß, und daß sie dann
lachen oder einen verächtlich anschauen, oh . . .
mit den höhnischen Totenaugen, die man schon irgendwo einmal an
irgendwem gesehen hat.

		Aber da geht mit einem Male durch den Luftzug ein Lampion in
Flammen auf, und man hält das für ein brennendes Kind und hört
plötzlich mitten in einer Cochonnerie zu singen auf und läuft
schluchzend aus dem Zimmer.

		Draußen in der Nachtluft wird sie dann etwas nüchterner. Sie
sieht den Brand der großen Stadt drüben wieder in schrecklicher
Röte am Himmel stehen und hört die Schüsse, mit denen man drüben
die letzten, sich noch in den Weinbergen versteckenden Europäer
tötet. Sie irrt durch viele Gänge und kommt an vielen Türen
vorüber, und hört überall die gleiche Musik: das Lallen betrunkener
Männerstimmen, und leises Weinen und Wollustgestöhn und
Grammophonkrächzen und Fluchen, und das Zirpen chinesischer
Zupfgeigen. Und wenn sie das alles auch nicht voll begreift, so
ahnt sie doch, daß dieses Yamen mit seinen unübersehbaren Höfen zur
Stunde ein Zuchthaus erzwungener Freuden ist, in dem siegreiche
Asiaten den Hunger nach weißem Frauenfleisch stillen, diesen
Hunger, der sich zuerst in den Liebesverhältnissen chinesischer und
japanischer Studenten mit Pariser und Stockholmer
Schreibmaschinenmädeln schüchtern dokumentierte und in dieser
Noche trista der weißen Frau
endet.
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Irgendwo an einem der trüben Teiche begegnet sie unter einem
einsamen Lampion betrunkenen Männern – Chinesen und zwei Menschen,
die auch hier die weiße Haut unter der Ledermaske bergen. Die
Erinnerung an Edward taucht auf, die Bilder von Singapoore, von dem
Küstendampfer fliegen an ihr vorüber, von jener Fahrt, mit der dies
ungeheuerliche Elend begonnen hat. Sie fühlt einen Arm, der sie
festhalten will, reißt sich los und ist trotz der Trunkenheit
schneller, und läuft durch lange, einsame Gänge davon.

		Lichter brennen fahl und riesige Ratten huschen über modriges
Holz. Sie will sich in einer Ecke verstecken, verkriecht sich
zwischen altem Gerümpel und verstaubten Wandschirmen. Aber da weht
es sie eisig an, sie glaubt den Atem der Verwesung zu wittern. Dort
ist es, dort . . . eine grünlich, schimmernde
Gestalt, und das ist gewiß die tote Frau, die aus ihrer
Fundamentgruft gestiegen ist. Sie fliegt davon, fällt über
zerbrochene Bambuszäune, rafft sich auf, hört wieder in der Nähe
das Singen und Grölen der Orgie und fühlt dann, wie jemand sie am
Aermel hält. Da hält sie still wie ein gefangener, zitternder Vogel
und erkennt erst nach einer Weile in ihrer Trunkenheit die alte
Chinesin.

		Sie taumelt, auf den Arm des alten Weibes gestützt, in ihr
Zimmer, sie verlangt wieder zu trinken und reißt die Flasche an
sich und trinkt und versinkt in schnarchenden Schlaf. Sie schläft
und weiß nicht wie lange. Sie glaubt die Stimme vieler Menschen in
dem Raum zu hören; sie hat später eine vage Erinnerung an viele
mongolische Gesichter, taumelnde Gestalten in Uniformen, in blauen
Mänteln. Sie glaubt Streiten zu hören und eine erregte Balgerei an
der [bookmark: page239]239
Tür ihres Zimmers. Erwacht . . .
vergessen . . . sie hat niemals hinterher gewußt,
was von alledem Wirklichkeit gewesen ist.

		Es ist dunkel ringsum, als sie von ihrer Wächterin aufgerüttelt
wird. Sie rafft sich auf mit einem Schädel, der zum Zerspringen
schmerzt; der Fusel ist noch in ihren Gliedern, sie ist schwindlig
zum Erbarmen, sie muß erbrechen und fällt schließlich von dem
unsauberen Bett auf den schmutzigen Boden. Die Alte übergießt sie
mit Wasser, sie fährt auf in der Kälte des Gusses. Sie sieht beim
trüben Ampelschein im Spiegel zufällig ihr Bild: der Peitschenhieb
spaltet ihr ganzes Gesicht, das Gesicht ist zur Fratze verquollen,
sie ist nur ein häßliches Gespenst ihrer selbst, sie ist unsauber,
übelriechend . . . ach, ach, ein fortgeworfener,
besudelter Schmutzlappen. Da sinkt sie zusammen und muß mit einem
Male kläglich und ohne Halt weinen.

		Sie erhält einen zweiten Wasserguß, sie hört rauhe, halblaute
Pidgeonworte. Das ist die Alte, die mit ihren Kleidern in ihren
Koffern hantiert. Sie kann verstehen, daß sie fort soll, sie
versteht nicht, wohin – irgendwo nach dem Norden, wo sie sicher
ist. Sie würde hier nicht am Leben bleiben,
nein . . . Die Alte fährt mit der Hand nach der
Kehle und macht die Gebärde des Halsabschneidens, die Alte ist
brutal und rüttelt sie wieder und flucht. Aber als die weiße Frau
noch immer weint, da neigt sie sich doch über sie und streicht
leise über ihr Haar: die Menschenmutter der
Menschentochter. –

		Es ist leicht zu sagen, daß der weiße Mensch gemütvoll und der
farbige gemütlos ist. Es ist sehr bequem, die Welt einzuteilen in
einen Bezirk, der für Engel von einer bestimmten Hautfarbe oder gar
von einer [bookmark: page240]240 bestimmten Nationalität reserviert ist, und einen
anderen, von Zuchthäuslern bewohnten. Und es ist mitunter
überraschend und bis zu einem gewissen Grade beschämend, zu
erkennen, daß Feigheit und Heldenmut, Schelmerei und Ehrlichkeit,
Schweinehündigkeit und ihr Gegenteil ziemlich gleichmäßig verteilt
sind über die Menschen und sogar in einem und demselben Individuum
sich unentwirrbar mischen. Diese hier war ein altes Chinesenweib,
eine Fischhändlerin oder gar Agentin für schlimmere Dinge und hätte
vielleicht auch unter anderen Umständen ein europäisches Kind uns
Feuer geworfen, und folgte doch hier ihrem verschollenen
Muttertrieb und half der weißen Frau, ihren Weg bis zu Ende zu
gehen, und die zünftigen Chinakenner mögen damit anfangen, was sie
wollen. –

		Sie sitzt noch immer halb betäubt auf dem Bett. Die Alte wirft
mißhandelte, europäische Reisekleider, den Kasten mit dem Karait,
das silberne, ihr von Percyval Tarquanson geschenkte
Reisenecessaire durcheinander in den Koffer und schiebt sie
schließlich zur Tür hinaus . . . leise, leise; sie
flucht verstohlen über das Knarren des alten Holzes. Sie schleichen
den langen Gang entlang, dem fahlen Licht zu über den Hof. Sie
hören es ab und zu wimmern, und man kann nicht wissen, ob das eine
liebeshungrige Katze oder ein verendendes menschliches Wesen ist.
Eine Wasserkunst plätschert im Hof, man stolpert über einen
schnarchenden Betrunkenen, man findet sich endlich aus dem Dachsbau
heraus in den vordersten großen Hof. Eine Gestalt löst sich aus dem
Dunklen, in der Hand der Alten klingen gute, englische Münzen, der
hierher bestellte Torwächter beladet sich mit dem Gepäck.
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Dann das Außentor mit den geschnitzten Holzgespenstern und dann der
Kai und das Boot und der kochende, rasende Strom. Verglimmende
Glutaugen auf den Brandstätten Hankous, beizender Qualm von heißem
Oel und gebratenem Fleisch. Man ist zu apathisch, um das zu
beachten, und da setzt auch schon das Boot auf dem anderen Ufer
auf. Und da ist wieder die verwüstete Fabrik, der Platz, der
eimerweise europäisches und amerikanisches Blut getrunken hat. Und
da sind sie auch alle, alle wieder, die blutigen Larven dieser
Krämer und Ingenieure und Großhändler und Missionspriester, und sie
sind nun sehr stille und nachdenkliche Herren geworden, die sich
ganz und gar nicht für die Frachtraten zwischen Hankou und
Liverpool interessieren, und auch die Notizen der New Yorker Börse
haben nur noch einen sehr bedingten Wert für sie. Sie wissen auch
nichts mehr von ihrer Todesangst und blicken ganz gottergeben aus
ihren zerfetzten Gesichtern. Oder sie grinsen im Tode über den
Humor, den China bei der Anordnung ihrer toten Leiber bewiesen hat:
daß der englische Generalkonsul, der Modemacher Ostasiens, im Tode
nun ein strahlendes Kleid aus Teer und bunten Federn trägt, daß
bitterböse Konkurrenten sich wie Liebespaare in den Armen liegen,
und daß der dicke Russe Oscherow, der nie ein Meter Weges anders
als in seinem Tragstuhl zurückgelegt hat, seinen Dreizentnerleib
auf einen verkohlten Baumstumpf geschleppt hat – ach, und mit
festen Stricken angeschnürt ist dort oben, wo er als Scheibe für
fröhliche Schützen hat dienen müssen.

		Und wenn man das auch alles nur mit stumpfen Augen sieht und
nichts haften bleibt in dem müden, vergifteten Hirn, so stolpert
man doch über etwas [bookmark: page242]242 Dunkles, Weiches und erinnert sich plötzlich,
obwohl man alles andere vergessen hat, eines jungen, mit dem
blutigen Weltapfel spielenden Menschenkindes; und beugt sich nieder
und findet doch nur eine auf dem Rücken liegende, jammervolle
Kinderleiche, mit weit ausgebreiteten Armen und einem krampfhaft
gehaltenen Gummiball und der klaffenden Wunde im Hals: »Hier liege
ich und klage die Welt an und kann ihn in meinen Armen nicht
fassen, den großen Jammer der Kreatur!«

		Und nun bleibt sie stehen und zittert und schluchzt und wird
doch gleich mit harten Worten weitergetrieben. Auf dem Bahnhofe,
über den vor wenigen Tagen noch die eleganten Trains der
Nord-Süd-Bahn liefen, steht ein kurzer, dunkler Zug mit drei oder
vier chinesischen Viehwagen, wartet auf die, die Grund haben,
Hankou zu verlassen: Eingeborene, die die Taschen voller
amerikanischer Hundertdollarstücke haben, und spärliche Europäer,
die ihre Taschen geleert haben, um ihr nacktes Leben nach Norden,
nach Tschili zu retten, wo kombinierte europäische Truppen die
Ordnung noch notdürftig aufrecht erhalten.

		Alles ist geheimnisvoll und still, und der Lokomotivführer wird
ein reicher Mann werden, wenn er den Zug wirklich noch durch die
Wälder im Norden bringt, die schon voller Banden stecken. Man hat
es sehr eilig, die Nacht auszunützen. Die Alte verhandelt leise mit
einem kleinen, gestikulierenden Japaner, der die Uniform der
Schlafwagenboys trägt. Dieses ist kein
Schlafwagen . . . o nein, es ist ein
Hühnerwagen, der in der vorigen Woche noch chinesisches Federvieh
von Ku-Kiang nach den beiden großen Städten gebracht hat. Sie kommt
in ein Behältnis zu liegen, das nicht [bookmark: page243]243 größer als ein Sarg ist.
Da liegt sie zwischen den Gitterstäben des Wagens auf stinkendem
Stroh und weiß nichts mehr von der bluttriefenden Stadt, die hinter
ihr liegt, und schläft und schläft.

		Einmal erwacht sie, als der Zug hält. Sie hört draußen Asiaten
einander anbellen mit ihren Kreischlauten und weiß nicht, daß der
Zug von irgendeiner Bande angehalten ist und nur mit neuen
erpreßten Geldern wieder in Gang gebracht werden kann. Sie hört
nicht neben sich das Schnarchen des chinesischen Schiffskoches, der
mit dem Diamantenkollier der Frau Generalkonsul de Souza sich nach
Peking echappiert, um dort ein solides Bordell für Regierungsbeamte
zu begründen. Und sie hört auch nicht, daß über ihr die kleine
Engländerin, deren Gatten man in ihren Armen geschlachtet hat,
immerfort reden und immerfort und immerfort dieselben asiatischen
Worte plappern muß, die sie vor Jahren unten an der afghanischen
Grenze, als ihr Gatte im britischen Kolonialdienst stand,
aufgeschnappt hat: »Marf karo... marf
karo...« Gebt uns Gnade . . . Gebt uns
Gnade . . .

		Da es aber keine Gnade gibt außer der des Schlafes, so liegt sie
ohne Bewußtsein und verschläft es auch, daß es kälter und kälter
wird in diesen sechsunddreißig Stunden ununterbrochener Fahrt nach
Norden. Erst in Pau-ting erwacht sie ein wenig aus ihrer
Erstarrung. Der Zug hält. Britische Kolonialdragoner, der erste
europäische Vorposten gegen den brennenden Süden, halten den
Bahnhof besetzt. Ein winziger Korbwagen mit einem Orlowtraber
schnurrt wie eine Mühle heran, über die trockene Ebene jagen
Sandstürme. Sie friert jämmerlich, die kalte Luft bringt sie nach
langen Stunden endlich zur Besinnung. Sie [bookmark: page244]244 erinnert sich nun wieder
der Fahrt nach Wutschang und des alten Yamens und der eingemauerten
Frau und des Stromgottes. Sie fühlt auch den Peitschenhieb auf dem
Gesicht und weiß auch, wer ihn geschlagen hat. Aber dazwischen sind
nur lose schemenhafte Bilder, und sie bemüht sich vergebens, sie
aneinander zu reihen. Sie erfährt, daß man in Sicherheit ist und in
vier Stunden in Peking sein wird. Und sie freut sich über die
laute, ehrliche Stimme des russischen Bahnhofsdieners, der den
Reisenden Tee reicht, und versucht zu lächeln und fühlt doch
plötzlich einen wehen, tiefen Schmerz und schläft wieder ein und
wird erst in Peking von der Schwester des amerikanischen
Hilfskomitees aufgerüttelt, das die Flüchtlinge in Empfang
nimmt.

		Sie blickt um sich: auch dieser Bahnhof ist voll von Europäern,
die aus dem Süden ihr Leben gerettet haben. Finstere britische
Pflanzer aus Kwang-si und fischblütige Holländer, die sich auf
Küstenseglern für den Rest ihres Vermögens an die Tschiliküste
gerettet haben, und schnatternde Französinnen, die zwar den Brand
von Tonking mit angesehen haben, nun aber schon lachend ein
Modejournal für eine Mode der Flucht improvisieren. Außerdem ist
der Bahnhof vollgestopft mit Soldaten aller europäischen Mächte,
enghosige Reiteroffiziere flirten eindeutig mit geschminkten
Krankenschwestern, ein General in umgelegtem grauen Mantel, massig
und rund wie ein Backofen, läßt sich von seinem Adjutanten pikante
Anekdoten über die russische Tänzerin Suchotzkaja erzählen. Daneben
Kokotten, Intendanturbeamte, die im feindlichen Feuer unentwegt
Staatsgelder unterschlagen werden, sibirische Felltrapper und
resignierte alte Juden, eine [bookmark: page245]245 ältliche amerikanische
Dame, die wie eine Krähe nach ihren Koffern schreit, französische
Sprachlehrer und Schweizer Missionare und Berliner
Eisenbahningenieure – es brodelt durcheinander wie ein überhitzter
Hexenkessel. Nach zwei Tagen soll auch Peking geräumt werden – der
Druck chinesischer Regierungstruppen im Süden wird zu stark, die
spärlichen Bataillone, die Europa zur Verfügung hat, räumen eine
Paßstellung nach der anderen. Aber das ist in den Hirnen dieser
Leute nur etwas Vorübergehendes, ein Aufstand größeren Stiles,
nichts weiter: nach fünf Wochen ist man wieder zur Stelle, wird
wieder an Asien Maschinen, Chemikalien und Liebe verkaufen, wie
bisher. Und niemand ist imstande, die große Weltenwende zu
begreifen. –

		Als sie den Gepäckboy entlohnt, sieht sie, daß noch fünf Pfund
in ihrer Börse sind: ihr gesamtes Geld. Sie weiß nicht, wo alles
übrige geblieben ist, und noch viel weniger denkt sie darüber nach,
wo sie neues Geld hernehmen soll. Sie sitzt im Esplanadehotel neben
dem behäbigen Gebäude der britischen Botschaft und wartet auf das
Fertigwerden ihres Zimmers. Eine Pflegerin kommt und sieht ihre
zerschundenen Arme und fragt, ob sie aus dem Süden käme, und der
französische Militärattaché, der ihr gegenüber im Klubsessel liegt,
horcht auf und möchte gern wissen, ob es wahr sei, daß die
chinesischen Banden weiße Führer hätten. Sie sieht die Frager
teilnahmslos an und antwortet nicht. Sie verkriecht sich hinter den
hohen Papierwänden des ostasiatischen »Lloyds«. Da steht in
zollhohen Buchstaben von der amerikanisch-japanischen Spannung zu
lesen, von Gärungen unter den Asiaten der amerikanischen Westküste,
von Yankeepogroms in den südamerikanischen [bookmark: page246]246 Republiken, über die Japan
die schützende Hand hält, von Flottenbewegungen bei Panama und
einem Massenaufstand der Neger in Südgeorgia.

		Und da wäre auch eine alte Nummer von »World« und da ist auch
ein Bild mit bekannten Zügen, und sie könnte sehen, daß es der
Chefingenieur Frederic William Parker ist, der bei den Unruhen in
Ost-New York erschlagen wurde; sie könnte aus den ellenlangen
Berichten von der Plünderung ihres Hauses hören, und daß der
Reichtum, der sie nun seit zehn Jahren als selbstverständliches
Ding begleitet hat, nun ein Konglomerat von schön lithographierten
Papieren ist wie der Wohlstand aller Abendländer. Aber sie sieht
die Zeilen nur mit teilnahmslosen, erloschenen Augen an, sie weiß
nicht, was das alles zu bedeuten hat.

		Sie folgt mechanisch dem Mädchen auf das Zimmer, sie merkt es
nicht, daß draußen das Gesinde ihr nachflüstert wie einer
Geisteskranken. Sie packt auch mechanisch ihre Sachen aus, die
mißhandelten Kleider einer vormals eleganten Frau, von der sie
nichts mehr weiß, das ledergefaßte Bild eines Gentlemans mit
asiatischen Zügen, von dem ihr krankes Hirn kaum noch den Namen
kennt . . . sie wirft alles auf die Erde. Und
flüchtige Erinnerungen kommen ihr erst, als sie das Kästchen mit
dem Giftwurm am Boden des Koffers findet. Ja, nun erinnert sie sich
der Terrasse in Singapoore und schlanker, angelsächsischer
Monokelträger und der wirbelnden Schlangenleiber und eines großen,
geliebten Mannes neben sich, der den Stock so unbarmherzig
schwingen kann, wenn die Welt sich nicht nach seinem Willen dreht.
Aber dann ist dieser Mann verschwunden und sie sieht nur das
geschnitzte Kästchen und hebt den Deckel ein wenig. Da zischt die
Schlange, [bookmark: page247]247 die die kalte Luft Tschilis erweckt haben mag,
leise auf; sie schlägt den Deckel zu und bricht, ohne zu wissen,
warum, in ein irrsinniges Gelächter aus, und wirft sich, ohne sich
auszukleiden, auf die Ballen ihrer beschmutzten und verwüsteten
Kleider.

		Zuerst schläft sie abgrundtief, wer weiß wie lange. Aber dann
knallen draußen vereinzelte Schüsse . . . die
üblichen Ueberfälle auf die europäischen Wachen in den
Vorstädten . . . und fortan sieht sie seltsame,
lächerliche Traumbilder: sie fährt im Automobil nach Wallstreet,
Percyval Tarquanson sitzt neben ihr und Parker sitzt ihr
gegenüber . . . Als aber der Wagen vor dem Gebäude
der Börse hält, haben die beiden an ihren tadellosen Gehröcken
schäbige, meterhohe Flügel aus Silberpappe, und die Reporter
knipsen ihre Apparate, und der Pöbel johlt, und beide wollen
davonfliegen und kommen nicht hoch und fallen in die brüllende
Menge und werden in Fetzen gerissen und flattern als große,
zerknüllte Silberpapierballen im Novemberwind über den Asphalt.

		Und dann dreht die Hand des Wahnsinns die Kurbel weiter und sie
sieht die heiße, dampfende Ebene rechts und links des Yangtsekiang,
und die Erde ist allenthalben bedeckt mit großen, roten Flecken,
einem häßlichen, weichen Schorf, aus dem riesige Schwämme vor ihren
Augen emporschießen. Die Schwämme werden zu weichen, großen
Höckern, die Pilze spalten sich und lassen seltsamen Samen zu Boden
fallen: nackte Männer mit Vogelschnäbeln statt der Münder, und ihre
Hände greifen nach den Hängebrüsten breithüftiger, fetter Weiber.
Hündinnen mit skelettiertem Schädel und trächtigem Unterleib ziehen
hinter sich einen Schwarm geiler Tiere und werden erreicht und
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umklammert in atemloser Begattung. Kopflose Affen mit bärtigen
Menschengesichtern mitten auf der Brust strecken obszön ihre Blöße
gen Himmel, und Millionen von Eidechsen und Konvolute fetter,
weißbäuchiger Würmer wälzen sich paarend im Schlamm, überziehen die
ganze Erde mit einem gräulichen Gallert der Wollust. Und
allenthalben schießen neue Pilze auf und schütten ihren
animalischen Samen über die Erde: die ganze Welt ist ein einziges,
tierisches Sichumklammern, ein Schmatzen und Stöhnen und Wollust.
Und immer wieder die dampfende Brunst und allenthalben in dem
heißen Schlamm die roten, roten Flecken . . .

		Als sie in dem trüben Licht des mürrischen Nachmittages erwacht,
in den sie nach der ungeheuren Ermattung der letzten Tage
hineingeschlafen hat, da bemerkt sie an der Hand, die sie träge
ausstreckt, einen roten Fleck, der nicht dorthin gehört. Und als
sie näher hinsieht, da ist es noch einer und noch einer, und als
sie in plötzlicher Furcht den Arm ausstreckt, da ist der ganze Arm,
ihr ganzer schöner, und nun so vernachlässigter Körper, bedeckt von
Tausenden und aber Tausenden solcher merkwürdiger roter Flecke. Und
als sie mit einem Schrei (sie weiß selber nicht, warum sie so
erschrocken ist) vor den Spiegel tritt, da ist es nicht nur die
Wunde im Gesicht, die ihr Geliebter ihr geschlagen
hat . . . nein, nein, da ist es noch etwas anderes,
unsäglich Schreckliches, was dieses Gesicht gedunsen und wüst
macht. Sie gleitet mit zitternden Händen durch ihr
Haar . . . ach, ihr schönes, kupferiges
Haar . . . wer hat solches Haar wie Violet
Tarquanson? Aber als sie durch dieses Haar streicht, da bleiben
Strähnen, ganze Büschel dieses Haares in ihren
Händen . . . da und da und überall, und sie wird
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kahlköpfig dastehen, wenn sie noch mehr in ihr Haar
greift . . .

		Es ist nicht zu erwarten, daß eine verwöhnte und bislang so
behütete Frau weiß, was diese häßlichen Symptome zu bedeuten haben.
Wie aber in der Hetäre, in der Vagantin, in der Dame großen Stiles
stets die Angst vor den Wunden zittert, die ihr Weiberleben
vernichten, so weckt Weiberinstinkt die nämliche Angst in dieser
Frau, eine Angst, die auch ohne Ultramikroskope blitzschnelle
Diagnosen stellt. –

		Und nun erwacht sie mit einem Schlage aus dem Nebel der letzten
Tage zu schrecklicher Klarheit. Ja, nun spürt sie den Atem dieses
verkommenen Europäers, dem ihr Leib als Bestechungsgabe gereicht
wurde, sie sieht gelbe Hände, die sich alle nach dem weißen Weibe
ausstrecken, hundert lüsterne Schlitzaugen, die sie begaffen. Sie
sieht sich selbst als betrunkene Dirne hin und her taumeln und hört
sich Zotenlieder singen und begreift, daß sie nichts anderes ist
als ein Beuteweib, das eine andere Rasse davongetragen
hat . . . nackt über den Sattelbug eines Pferdes
gelegt und verteilt unter die Männer und in den Schmutz
geworfen.

		Gut denn. sie will nicht länger blinde Augen haben! Ist sie
gedemütigt, so will sie wissen, wie tief sie gedemütigt ist! Und
nun kleidet sie sich sehr ruhig und so sorgfältig wie möglich an
und geht aufrecht und stolz unten an dem Manager vorbei – nach
Wochen wieder so etwas wie eine korrekte und unnahbare Dame. Sie
geht den verfallenen Graben entlang mit den tausendjährigen
Mauerresten und dem tausendjährigen Schmutz. Sie passiert die
englische Gesandtschaft mit dem gemütvollen Biedermeierdach, das
eigentlich nicht hierher gehört. Ein Offizier, der die [bookmark: page250]250 Vorposten im
Südgelände kontrollieren will, schaut lange hinter der
verschleierten Frau her, und auch Tommy Atkins, vor dem Gebäude
Posten stehend, huldigt ihr mit einer respektvollen Zote.

		Sie bemerkt das nicht und sie bemerkt auch nicht die Erregung,
in der in Ha-Ta-Man alles zittert, was nicht Uniform trägt. Da sind
neue grellrote Telegrammfetzen an den Tafeln des Ostasiatischen
Lloyd und Europa drängt sich vor der neuen Hiobspost aus dem Süden,
die da angeschlagen ist. Sie geht daran vorüber und macht erst oben
bei der anglikanischen Kirche halt. Drüben ragt eine modische
Mietskaserne in den grellen Farben, wie China sie liebt, und sie
ist bereits mit dem ehrwürdigen Schmutz überzogen, den China
ebenfalls liebt. An dem schäbigen Portal mit dem abgestoßenen
Mörtel ist ein Schild mit einem chinesischen Namen und einem
europäischen Doktortitel befestigt, und das Schild verkündet, daß
der Inhaber zu Breslau und in Paris und weiß Gott wo zu den Füßen
sehr gelehrter Männer seines Faches gesessen hat.

		Gewiß, das ist ein Berater für europäische Handlungsgehilfen,
die schlimme Erfahrungen mit Asien gemacht haben, ein Kontrolleur
für die aufgetakelten Dirnen, ein Berater der europäischen Soldaten
aus dem Gesandtschaftsviertel; aber sie fühlt, daß es nun sehr
gleichgültig ist, wer ihr das Urteil spricht. Und sie geht eine
schmierige Treppe hinauf und sitzt in einem einsamen Wartezimmer
auf einem verschmutzten Diwan, und blättert mechanisch in Pariser
Broschüren, die extra für die Wartezimmer solcher Aerzte
hergestellt zu sein scheinen, und sie sieht kaum auf den fettigen
Blättern diese Zeichnungen, über die ein südamerikanischer Fletero
erröten könnte.
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Der gelehrte Mann da drinnen läßt sie antichambrieren, und das
Zimmer ist seit zweitausendfünfhundert Jahren nicht gelüftet, es
ist mit seinen dichten, staubigen Stores eigentlich schon eine
Gruft. Aber dann geht die Tür da drüben denn doch auf und sie sieht
wieder so einen peinlich europäisch gekleideten Asiaten mit einem
tintenschwarzen Pomadescheitel, und den höhnischen Blick, den sie
nun kennt. Dann hört sie sich sprechen und dann reißt sie sich die
Kleider herunter und sieht, wie dieser Blick auf ihrer Nacktheit
ruht, und dann fühlt sie wieder, zum letzten Male, ja, zum letzten
Male, eine gelbe Hand auf ihrem beschmutzten Fleisch. Dann spricht
der Mensch da ein Wort, das eine Wort, das ihr in den Ohren klingt,
seit sie die Flecken da auf ihrer ehedem so schneeweißen Haut
gesehen hat, und sie kleidet sich an und sieht noch, wie der andere
Worte auf ein Papier malt. Aber als sie geht, hört sie noch die
Frage, ob sie unten, in dem Aufstandsgebiet gewesen sei. Das ist
eine sachlich berechtigte Frage und sie klingt ganz schüchtern;
aber es klingt doch ein gottverfluchter Spott da hinein, die Ironie
eines Volkes, das Rache genommen hat . . .

		Sie wirft dem gelehrten Manne ihre letzten Pfundstücke hin und
geht. Es ist schon später Nachmittag draußen, das Licht ist schon
trübe, und der kalte, trockene Steppenwind des nordchinesischen
Herbstes ist aufgesprungen und treibt haushohe Staubtromben vor
sich her, die wie Reiter des Weltunterganges durch die Straßen
jagen. Sie sieht vor sich die Scharten des Tatarentores, immer eine
Etage über der anderen in dem Gemäuer, dessen Alter kein Mensch
kennt; sie verläßt Ha-Ta-Man und verliert sich vollends in der
fremden Stadt. Sie geht durch endlose Gassen mit [bookmark: page252]252 kleinen Lehmhäusern,
die vollgestopft sind mit fremden, habgierigen, feilschenden
Menschen – geht und geht und weiß nicht, wo sie ist. Einmal trifft
sie ein Steinwurf . . . weiß Gott, woher er
kommt . . . ein Europäer sollte sich nicht mehr
sehen lassen in diesen Vierteln des alten Peking, das seine
Befreiung ahnt. Einmal begegnet sie einer berittenen Patrouille
bewaffneter, langschädliger Gentlemen, und der Führer hält es für
seine Pflicht, der Europäerin zu sagen, daß sie nicht gut tue,
weiter zu gehen. Aber sie sieht ihn teilnahmslos an und versteht
ihn nicht, und geht weiter. Und dann enden schließlich diese engen
Straßen mit dem verdorrten Gebüsch auf den Dächern in einer
wehrhaften, barbarischen Mauer mit verfallenen Wachttürmen, und
dahinter kommt die graue, graue Steppe und wieder die Sandstürme,
die über die unendliche Ebene rasen.

		Und nun sieht sie schlanke Zypressenbüsche, dicht an eine
häßliche neue Ziegelmauer gelehnt, und Akkorde einer Blechmusik
sind zu hören. Und wie sie den Tönen nachgeht, sieht sie wieder
britische Soldaten und erfährt, daß sie einen Kameraden zu Grabe
tragen, den draußen in den Vorstädten eine asiatische Kugel
erreicht hat. Sie sieht den Sarg und das tiefe schwarze Grab und
Soldaten mit ernsten Gesichtern, und einen rosigen Feldgeistlichen
mit polierten Nägeln, und hört eine salbungsvolle Stimme, wieder,
wie einmal vor langer Zeit: »I am the
life and the resurrection...« Da muß sie grell auflachen und
stört abscheulich die Andacht und läuft davon.

		Dann heult wieder der Steppenwind um sie und hinter ihr kracht
die Salutsalve, und sie geht weiter die Mauer entlang. Und nun geht
sie zwischen winzigen, [bookmark: page253]253 kahlen Erdhügeln, die sich endlos
aneinanderreihen zu unabsehbaren Kolonnen und die ganze ungeheuere
Ebene füllen. Auf den Hügeln ist nirgends ein Schmuck, kein Stein
und nirgends eine Erinnerung an die Toten, und sie weiß, daß in
jedem seit soundso viel Jahrhunderten ein Asiate schläft: jeder dem
anderen gleich im Tode . . . Mandarin, Gelehrter,
Ackerbauer, Weiberhändler, totgeborenes Kind . . .
ein einziges, ungeheueres, schweigendes Volk. Und da irgendwo, wo
die kaiserlichen Gärten an die Ebene grenzen, hebt sich Gemäuer aus
den Büschen und bewachsene Stufen führen hinauf zu einem
verlassenen Tempel. Zwischen den vielarmigen Steingötzen, die sie
angrinsen, regen sich zusammengekrümmte graue Gestalten, und sie
sieht in gelbe Gesichter, die der Tod bis auf die Knochen abgezehrt
hat. Sie kennt China nun genug und weiß von diesen Sterbenden, die
sich noch bei Lebzeiten hierher, in die Nähe ihres Grabes
schleppen, um ein paar Taels für den Transport ihrer Leiche zu
ersparen und mit sich selbst kein Erbarmen haben, wie sie nie in
ihrem Leben Erbarmen mit einer anderen Kreatur gehabt haben. Und
hinter diesen lebenden Toten klafft der leere Raum des dunklen
Tempels, und wenn sie auch nun selbst schon mit dem Tode verkehrt,
sie wendet sich doch ab von der Leere und dem Grauen, und geht
wieder der Stadt zu.

		Und dann, wie ihre Füße sie durch diese Stadt tragen, die kein
Europäer jemals ganz erforschen wird und die über ihren dunklen
Geheimnissen brütet, da ist es ihr, als balle es sich im Halbdunkel
neben ihr zusammen, und das sind die Gestalten ihres Lebens, das
solange ein dunkles Dämmern war und sie nun in [bookmark: page254]254 einem einzigen Taumel
fortgerissen hat bis zu ihrem Ziel . . . Und die
Gestalten kommen aus dem Nebel, werden zu einem langen, klagenden
Zuge, der mit ihr gleitet. Da sind ausgemergelte Proletarier aus
East Side, die auf die Wunden ihres maschinenzerrissenen Leibes
zeigen und nicht wissen, wofür sie eigentlich starben, wenn das
Leben doch nichts anderes war als soundso viel Hammerschläge, immer
auf den gleichen, tauben Nietenkopf. Percyval Tarquanson, der
armselige Taldurchdringer, der die Welt betrog, um selbst betrogen
zu werden und in seinem Kote liegend zu
sterben . . . Joe Mallison mit dem kleinen Loch in
der Stirn . . . William Parker mit dem
zerschmetterten Kindergesicht . . . Ismael Prym mit
gräßlichen Wunden in einer behaarten
Affenbrust . . . Ward Whitening mit den vergifteten,
ausgemergelten Gliedern unter dem
Renaissancemantel . . . alle,
alle . . .

		Und alle sehen sie sie an mit den leeren Totenaugen, fragen,
wozu das Leben war . . . ein Tanz wahnsinniger
Narren um einen Wald von Schornsteinen, einen Weiberschoß, ein
Bankkonto . . . Ja und dort die Toten von Hankou,
von Singapoore, von Saigon . . . die Halbmänner, die
man vom Korso in den Tod geschickt hat . . . fette
Latifundienbesitzer, wie hilflose Schweine
geschlachtet . . . geschändete Weiber, wie nutzlose
Lumpen nach einer Orgie mit einem Stein um den Hals ins Wasser
gestürzt . . . der Schlamm des Stromes schweigt für
immer. Und auch er, der sie immer wie der Tod anschaute, und der
ihr doch einmal zum Leben verhalf, der Asiatenbastard, dessen
trauriges Auge so um die Menschenseele flehte, wenn sie ihn in den
Armen hielt . . . Ja, da ist auch er und muß im
Leben noch mit den anderen ziehen . . .
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Und an der Spitze von allen, den vielen, den Endlosen, dem Weh der
ganzen Welt, da zieht eine kindliche und schon zerfließende
Gestalt, und die Todeswunde ist in dem durchschnittenen Hälschen.
Und wie es jammernd die Hände hebt, so heben die Schemen alle die
verwesenden Arme, und nun ist ein einziger, schriller Schrei, der
Jammer der gepeinigten, geschändeten, gemordeten
Kreatur . . . »Erbarmen . . .
Gnade . . . Gnade . . .
Erbarmen . . .«

		Die tauben Steinmauern, die Jahrtausende asiatischer Greuel mit
angesehen haben, hören ihn nicht, und die geschorenen
Chinesenköpfe, denen sie begegnet, sehen nichts davon. Der Schrei
verhallt wohl in den Gassen der uralten Lehmhäuser und wird verweht
von den Sandstürmen, die durch die Nacht rasen. Aber die Frau,
deren Leben erfüllt, und deren Leib zerbrochen ist, hört ihn. Und
da tritt sie in tiefer Nacht vor die kleinen, erleuchteten
Chinesenfenster, sieht die Zimmer mit Schmutz tapeziert, sieht
Asiatenfamilien um den Tisch hocken – grausame Schlitzaugen starren
und gelbe Hände arbeiten im Halbdunkel an irgend etwas Heillosem.
Sie sieht chinesische Metzgerläden, wo man nächtlings
Schlachtschafen die Eingeweide aus dem aufgeschlitzten Leibe zerrt,
ohne sich die Mühe zu nehmen, das Tier vorher zu töten, sieht die
in wehrloser Qual sich drehenden Augen des sanften, gemarterten
Gottesgeschöpfes, und die blutige Foltererhand und wieder den
leeren, erbarmungslosen Asiatenblick. So verirrt sie sich tief in
Seitengassen, hört aus Kellerhälsen Klagerufe und Wollustgestöhn,
und aus dunklen Häusern zankende Ehepaare, die ihren Haß sich durch
die Nacht zukreischen, daß es gellend widerhallt an den
Holzgiebeln. Dann hört sie Schüsse und [bookmark: page256]256 sieht über den Platz
fliehende Gestalten, Reiter der überfallenen Wache hinterher, und
diese fliehenden Figürchen, die übereinanderpurzeln und daliegend
den Verfolger noch einmal um Gnade anflehen mit erhobenen Händen,
und dennoch ihren Schuß empfangen und daliegen mit
weitaufgerissenen Augen. Sie wird, als sie an einer Kneipe
vorübergeht, selbst am Aermel festgehalten und fühlt wieder den
heißen Atem eines Mannes, und wird erst losgelassen, als man im
Laternenschein ihr zerfetztes Gesicht erkennt und einsieht, daß man
sie zur Wollust nicht mehr gebrauchen kann.

		Und dann endlich im Europäerviertel, das sie im Morgengrauen
erreicht, die brüllenden Soldatenkneipen und die Laternen der
Freudenhäuser, Gestank von Schweiß und schlechtem
Puder . . . elegante Bars
daneben . . . noch einmal vor dem verzweifelten
Kampf überfüllt mit uniformierten Gentlemen . . .
blasiert tuende Spieler mit dem Betrug im
Gesicht . . . Huren aller Hautfarben, aus dem Süden
mitgeschleppte Lustknaben, vor grünen Schnäpsen dünnbärtige
Franzosen, und zwischen Chansonetten und Offizieren nach getaner
Pflicht der Feldgeistliche mit den polierten
Nägeln . . . Ja, ich bin das Leben und die
Auferstehung . . .

		Und wieder lacht sie irre auf und mit ihr lachen gellend die
Schatten, die sie sieht. Da ist diese ganze Welt ohne Götter, ein
Konglomerat von organisiertem Kot – alles betrügend und mordend,
ein trüber Nebel von Wollust und Habgier und Ratlosigkeit, eine
Rasse wie die andere, heillos jede und dennoch jede, jede wartend
auf Erbarmen und Liebe . . .

		Und plötzlich geschieht es, daß sie stehen bleibt, und plötzlich
wird es sehr klar in ihr. Das ist es . . . ja,
[bookmark: page257]257 das:
wenn die Welt ohne Götter ist und ohne Sinn und ohne Erbarmen, so
muß man eben von neuem den Gott empfangen und gebären. Und jede
Mutter hofft im geheimen, daß sie den Held trage, und wenn man nie
darauf hoffen kann, so ist es sinnlos, zu leben, und man muß
sterben. Da muß sie an ihren verwüsteten Leib denken, und daß er
nun weder einen Gott, noch ein lachendes Menschenkind empfangen
wird; und sinkt nieder auf eine Bank und weint sehr bitterlich.

		Ein riesengroßer Wachtmann der amerikanischen Gesandtschaft
leuchtet ihr mit der Laterne ins Gesicht: man darf hier nicht
sitzen. Sie sieht auf: nun ist der graue Morgen da. Der Platz vor
der Gesandtschaft ist von Bewaffneten abgesperrt, Maschinengewehre
stecken allenthalben den Hals zum Fenster hinaus. Im Süden grollen
dumpfe Kanonenbässe: nun rüstet sich die alte Welt zum letzten
Streit.

		Auch sie ist gerüstet für ihren Kampf, ganz gewappnet. Wie sie
den unreinlichen Graben entlang geht, weht der Schleier ihr nach
wie hinter einer ganz großen Dame, und sie hat noch immer die
Haltung einer Königin. Irgendwo verkünden nagelneue Plakate, daß
man an die Räumung der Stadt denke, daß aber Grund zur Beunruhigung
nicht vorliege. Und weiter ist da irgendwo zu lesen, daß Japan
offen an Asiens Seite getreten sei, daß japanische Geschütze seit
gestern an der amerikanischen Küste
donnerten . . .

		Mögen sie, mögen sie . . .

		Vor ihrem Hotel kauern neueingetroffene Flüchtlinge, belgische
Reisfarmer mit schnatternden Weibern und quäkenden Säuglingen,
Leute, die kein Unterkommen gefunden haben in der überfüllten
Stadt. Sie [bookmark: page258]258 tritt an eine Gruppe heran und sagt, daß ihr
Zimmer frei werde im Hotel, noch heute, nach einer Stunde. Sofort
drängt die nächste Gruppe heran, streitet mit der ersten um das
frei werdende Zimmer. »Uns hat es die Dame
angeboten . . . Wir waren die Ersten hier,
bitte . . .«

		Weiber kreischen, Männer tasten nach dem grifffesten Messer im
Gurt. Es ist immer dasselbe.

		In der Pförtnerloge fährt ein verschlafener, goldbetreßter
Chinese auf, versichert, daß er sich äußerste Sorgen um ihren
Verbleib gemacht habe, und hält die offene Hand hin. Sie hat kein
Geld. Sie geht die Treppe hinauf.

		Sie sitzt wieder in dem Zimmer zwischen ihren zerstampften
Kleidern, inmitten des elegant scheinenden Plunders billiger Möbel.
An dem wackligen Tisch hier hat ein ertappter Bankdefraudant sich
vielleicht durch den Schädel geschossen, ein durchgebranntes
Liebespaar sich in jenem Bett vergiftet. Es riecht nach dem Tode
hier, es wird gut sein, hier zu sterben.

		Sie nimmt den Behälter mit der Schlange, legt das Ohr an das
Holz: ja, es regt sich wieder, es schürft mit den Hornringen über
den Boden, ja . . . nun kostet es wirklich nur einen
Griff.

		Sie sieht das Bild des Earl of Hensbarrow am Boden liegen, denkt
wieder an das unerweckte Leben, das sie vor ein paar Monaten noch
geführt, an die Wirbel, die dann gekommen sind . . .
Whitening, Tarquanson . . . Blut und Schuld, alles
so jäh auf sie geworfen. Sie bereut nicht, o nein, sie weiß
wie alle Sterbenden, daß das Leben ein Prozeß ist, der vom Menschen
das Unwesentliche ablöst und daß zum Schluß erst das Wesentliche
daliegt, und daß dann [bookmark: page259]259 alles Weitere Gnade sein mag. Gnade und Erbarmen,
das sich ein zweites Mal ans Kreuz schlagen lassen mag um der
blutenden Liebe willen, ein Starker . . . Ja du, du,
den ich nicht mehr gebären kann.

		Da reißt sie den Deckel ab, und da ist es geschehen. Aber da
liegt die Schlange in der Häutung und ihre Pupillen glotzen
entsetzlich, opalfarben, blind. Der Kopf züngelt wütend, aber das
Auge sieht die Frau nicht. Die Frau muß den Entschluß noch einmal
fassen, sie muß den Tod doppelt schmecken und seine bitterliche
Angst. Sie sieht das Entsetzen und zögert. Ja, ja, es muß ja sein,
und da stößt sie die Hand vor den zischenden Kopf.

		Die Schlange faucht auf, der Leib windet sich – das geschieht
blitzschnell – um den Arm. Sie fühlt den kalten, klebrigen
Leib . . . das ist entsetzlich . . .
oh, oh, entsetzlich . . . und sie möchte den Tod
wieder von sich werfen und schreit kläglich in ihrer großen Angst.
Da spaltet sich das Schlangenhaupt . . . zwei
klaffende Kiefer . . . scheußlich aufklappende
Haken. Und da ist es geschehen, und dann noch einmal und noch ein
drittes Mal. Sie schreit wieder, sie schwingt in rasender Angst den
Arm, der Arm wird frei, die Schlange fliegt mit dumpfem Laut auf
den Boden, sie windet sich blitzschnell unter den Wust zertretener
Kleider. Auf dem Arm sind dreimal je zwei blutende, kleine Wunden.
Da ist es geschehen.

		Sie wirft sich auf das zerwühlte Bett und fühlt nun schon das
Gift durch den Körper schleichen, von den Armvenen zu den
Lymphgefäßen.– der Arm schwillt an, der Arm wird unförmlich, große
Blutbeulen blähen die Haut, das Gift erreicht langsam das Herz, das
Herz geht blitzschnell, mit feinen, wehen [bookmark: page260]260 Schlägen. Die Schläge
werden qualvoll, sie schütteln den ganzen Körper, sie strecken ihn
plötzlich in furchtbarem Krampf, daß der ganze Leib bretthart wird.
Das Haupt biegt sich starr in den Nacken zurück. Nun ist es
da . . . große Sonnen scheinen und blaue
Funkenregen . . . feuriger Himmel und schmerzliches
Fließen . . . nicht mehr atmen können und Angst, und
nicht mehr atmen brauchen und stille stehen. Langsames Stillestehen
und tiefes, müdes Schlafen.

		Es ist ungewiß, wie lange es nun noch dauert. Zuletzt liegt man
in dem weichen, weichen Schoß einer großen, gütigen Mutter. Es ist
gut so, es ist gut.

		Die Schlange verkriecht sich in den verwüsteten Kleidern und
friert in der kalten Luft und erstarrt.

		Das Weib liegt still und schläft, und wenn sie auch den
verunstalteten Arm in die Luft streckt in jähem Entsetzen: das
Gesicht ist doch eine Maske mit dem Widerschein der großen Ruhe.
Und es ist die Totenmaske, auf die es ankommt. Ja, es ist die
Totenmaske.

		Draußen fechten zwei Rassen ihren Endkampf. Die Frau, die den
ihren durchfochten hat, wird am Nachmittag gefunden und als
merkwürdig zusammengeschrumpfte, winzige Puppe in einen
unförmlichen chinesischen Lacksarg gelegt und in der kalten
Stauberde Tschilis begraben. Dort liegt sie und verfault.

		Ich weiß nicht, was Gott ist und was er will; und wer es weiß –
Theologieprofessor oder Raubmörder – der trete vor und sage es.

		Aber ich glaube doch, daß das große Wesen, das ich hinter der
Welt weiß, sie aufnehmen wird in seine große Vollendung.

		Und der Winter kommt, und wieder ein Frühling, und die
Jahreszeiten der Erde wechseln, und es wechseln die Rassen, die sie
beherrschen.
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Aber in einem Frühling irgendwo, vielleicht hier, vielleicht in den
großen Ebenen Rußlands, stößt ein Bauer die Tür seines Hauses auf
und sieht die erste Lerche steigen und riecht den Frühling und
denkt daran, daß es nun bald Zeit ist, nach dem Pflug zu sehen, und
ruft sein Weib, daß auch sie sieht, wie es Frühling wird.

		Und die ist schwanger.

		Und da die Welt sinnlos und ohne Liebe dahinrast durch Blut und
Elend und dennoch sich sehnt nach Sinn und Erbarmen; so wird diese
den gebären, der sie durch seine Liebe zur Liebe zwingt.

		Und wenn diese es nicht ist, so ist es ein anderes Weib. Aber es
ist gewiß, daß eine Mutter es sein wird.

		 

		 

	